DIE UMKEHR ZUM HERRN IST EINE BUNDESGEMEINSCHAFT

Gott, der Herr der Geschichte, hat uns einen Bund angeboten. In diesen Bund treten wir ein, indem wir uns vor Gott zu einer verbindlichen Gemeinschaft zusammenschließen.

Entsprechend unseren Wurzeln in der charismatischen Erneuerung wissen wir, dass dieses Leben im Bund nur aus der Kraft des Heiligen Geistes möglich ist.

Als GEMEINSCHAFT VON JÜNGERN

wollen wir den Herrn lieben mit unserem ganzen Herzen, mit unserem Verstand, mit unseren Gefühlen und allen unseren Kräften.

Wir schätzen das tägliche Gebet und den gemeinschaftlichen Lobpreis.

Wir wollen den Herrn kennen lernen, seinen Willen verstehen und seine Wege gehen.

Wir wollen unser Leben und unseren Glauben am Maßstab der Heiligen Schrift messen.

Wir vertrauen uns der Führung des Heiligen Geistes in unserem täglichen Leben an und üben die Geistesgaben aus. (vgl. 1 Kor 12, 4-11, Röm 12, 3-8)

Wir nehmen uns selbst an wie wir sind, auch in unserer  Heilungsbedürftigkeit.

Wir ordnen unser Leben so, dass wir Gott und den Menschen in rechter Weise zur Verfügung stehen.

Als GESCHWISTERLICHE GEMEINSCHAFT

verpflichten wir uns, wie in einer Familie, die Brüder und Schwestern zu lieben wie uns selbst. Wir achten und ehren jeden in seiner Würde und Eigenart. Wir helfen einander die Lasten des Lebens zu tragen. Wir dienen einander mit unseren Gaben. Wir bewahren die Gemeinschaft durch auferbauende Redeweise untereinander und durch sorgfältige Aufarbeitung von Konflikten. Wir sind ehrlich und aufrichtig voreinander.

Als VERBINDLICHE GEMEINSCHAFT

verpflichten wir uns zu einem gemeinsamen Lebensstil nach biblischem Vorbild. Diesen versuchen wir nach so wenig Regeln und in soviel Freiheit wie möglich zu gestalten. Weil wir ein Volk sind, nehmen wir treu und engagiert an den Gemeinschaftsversammlungen teil.

Weil wir eine Familie sind, leben wir im intensiven Austausch mit einer überschaubaren Gruppe von Geschwistern. Weil wir gemeinsame Visionen und Ideale benötigen, setzen wir uns mit den Lehrkursen auseinander und orientieren uns danach.

Weil wir eine gemeinsame Sendung haben, übernehmen wir konkrete Dienste an der Gemeinschaft, in der Kirche Jesu und am größeren Reich Gottes. Weil wir finanzielle Verantwortung für das Reich Gottes tragen, leisten wir unseren Zehent und geben in Großzügigkeit. Um die Einheit der Gemeinschaft zu bewahren, hören wir auf das, was Gott der ganzen Gemeinschaft sagt (Bundesversammlung**) und ordnen uns jenen Geschwistern unter, denen die Hirtensorge für das gemeinschaftliche Leben anvertraut ist.

Als ÖKUMENISCHE GEMEINSCHAFT

beheimaten wir Geschwister aus verschiedenen Konfessionen, die ihren Kirchen treu sind und dienen. Durch unser gemeinsames Leben wollen wir ein Zeichen zukünftiger Einheit sein. In Berücksichtigung der noch bestehenden Uneinheit unserer Kirchen verzichten wir auf Formen und Symbole der vollen Einheit unter uns. Für diese volle Einheit des ganzen Leibes Christi wollen wir uns einsetzen.

Als LEBENSGEMEINSCHAFT

wollen wir durch unseren Lebensstil und durch gegenseitige Rücksichtnahme ein Zuhause für Frauen und Männer, für Kinder, Jugendliche und Erwachsene jeden Alters, für Alleinstehende, Zölibatäre und Familien,

für Gesunde und Kranke sein. Wir bejahen aneinander die Unterschiede der Herkunft, des Berufs und der Berufung, der Lebensweise und beziehen diese Unterschiede in das gemeinsame Leben ein. In vielfältigen Lebenssituationen versuchen wir unseren christlichen Lebensstil in den Alltag umzusetzen: als Alleinstehende, in Familien und Wohngemeinschaften, in Hausgemeinschaften und Nachbarschaften.

Als GEMEINSCHAFT UNTER GEMEINSCHAFTEN

wissen wir uns als Teil eines landesweiten und eines internationalen „Netzwerks“:

Zusammen mit anderen Gemeinschaften, Gemeinden und Werken übernehmen wir Verantwortung für die Erneuerung und Erweckung der Christenheit und für die Ausbreitung des Reiches Gottes.

Als EVANGELISTISCHE GEMEINSCHAFT

nehmen wir teil an der Erfüllung des Missionsbefehls Jesu. Wir wollen das Evangelium verkünden. Wir wollen Menschen zur Bekehrung und zur Jüngerschaft führen. Wir wollen das Reich Gottes auch durch Zeichen der Vollmacht Gottes und durch Taten der Liebe bezeugen.

Als PROPHETISCHE GEMEINSCHAFT

wollen wir eine „Stadt auf dem Berg“ sein. Wir wollen Signale setzen, die zur Umkehr der Menschen und der Gesellschaft herausfordern. Wir proklamieren, dass Jesus der Herr über jeden Lebens- und Gesellschaftsbereich ist und fördern die Entwicklung einer christlichen Kultur.

Als APOSTOLISCHE GEMEINSCHAFT

dienen wir nach Kräften dem Wachstum und der Einheit des Reiches Gottes.

Im Besonderen unterstützen wir den Aufbau von verbindlichen Gemeinschaften mit ähnlichem Selbstverständnis, damit diese ihrerseits zu Ausgangspunkten der Reich Gottes-Arbeit werden können.

1. EINE BUNDESGEMEINSCHAFT

1.1  Der neue Bund wird für uns konkret

In der Gründungsnacht vom 15. August 1977 hat uns Gott einen Bund angeboten. Eingebettet in den Neuen Bund, den Christus stiftete, schenkt uns Gott in unserem Bund eine ausdrückliche Treuezusage hinsichtlich unserer spezifischen Berufung. Wie Abraham, der alles zurückließ, sollen auch wir in dieser Treue Gottes unsere einzige Sicherheit erkennen.

1.2  Gottes besondere Treuezusage

Dieser Bund als Treuezusage ist zuerst Gottes Gnadengeschenk als unverdiente Gabe, unabhängig von unserer Leistung. Wir können mit seiner Treue auch dort rechnen, wo wir in unserer Bundestreue schwach werden (vgl. Gründungsprophetie).

1.3  Der Bund schafft eine neue Gottesbeziehung

Die einzig entsprechende Antwort auf Gottes Zusage ist unsere bedingungslose Treue. Unsere Bundestreue gilt nicht einer bestimmten äußeren, geschichtlich fixierten Form unserer Gemeinschaft, sondern ist gewissermaßen wie die Unterschrift auf einem Blankoscheck: Herr, wir sind dabei. Tue mit uns, wie du willst. Dieser Bund schafft eine neue Beziehungsdimension. Wer sich auf diesen Bund  einlässt, wird Gottes Nähe in einer spezifischen  Weise erfahren, dessen Gottesbeziehung wird sich verändern. Der Bund macht Gott und uns in sehr konkreter Weise zu Bundespartnern.

1.4 Bundesgeschwister

Als Bundespartner Gottes stehen wir auch untereinander in einer Bundesbeziehung. Deshalb ist  die Gemeinschaft eine „Familie“,  eine „Geschwisterschaft“, ein „Volk“. Der Eintritt in die Gemeinschaft bedeutet eine bewusste Entscheidung die anderen Mitglieder als neue Brüder und Schwestern anzunehmen und ihnen zu dienen.

1.5  Berufung unter das Kreuz

Wer zur Gemeinschaft gehören will, muss dazu berufen sein. Der einzelne erkennt seinen Ruf in den Bund dadurch, dass er sich auf den Weg macht, um die Gemeinschaft kennen zu lernen. Weil dies eine Berufung unter das Kreuz ist, nehmen wir ein einfaches Holzkreuz als Bundeszeichen bei unserem Gemeinschaftseintritt entgegen.

 „...Ich bin mit Christus gekreuzigt worden; nicht mehr ich lebe, sondern Christus lebt in mir. Soweit ich aber jetzt noch in dieser Welt lebe, lebe ich aus dem Glauben an den Sohn Gottes, der mich liebt...“  (Gal 2, 19. 20)

1.6  Der Bund auf Dauer

Geschwister, die ihre ganze weitere Lebensgeschichte in den Bund einbringen wollen, können dies nach einer  mindestens fünfjährigen Mitgliedschaft durch den  „Bund auf Dauer“ zum Ausdruck bringen. Dieses feierliche Bundesversprechen ist eine grundsätzlich lebenslange Festlegung auf unseren Lebensstil im Dienst an Gott und den Menschen. Nach fünf Jahren der Mitgliedschaft sind alle eingeladen dies für sich ernsthaft in Erwägung ziehen. Die Geschwister im Bund auf Dauer stellen gewissermaßen das Rückgrat der Gemeinschaft dar.

1.7   Der Bund auf unbestimmte Zeit

Dies ist die geeignete Form, um in die Berufung zur Gemeinschaft hineinzuwachsen. Normalerweise führt dieser Weg anschließend zum Bund auf Dauer. Wo Geschwister aus schwerwiegenden persönlichen oder theologischen Gründen diesen Weg so nicht weitergehen können, wird die Gemeinschaft das respektieren.

1.8  Der Bund mit eingeschränkter Verpflichtung

Bestimmte Lebensphasen machen es Geschwistern nicht möglich den „fünf Verbindlichkeiten“ voll zu entsprechen. In solchen Situationen können Geschwister für bestimmte Zeit von der Erfüllung bestimmter Verbindlichkeiten freigestellt werden, um ohne innere Zerrissenheit andere heilige Pflichten zu erfüllen. Dieser Sonderstatus bedarf einer ausdrücklichen Vereinbarung mit der Gemeinschaftsleitung.

1.9  Die Partner der Gemeinschaft

Geschwister, die das Anliegen der Umkehr zum Herrn  teilen wollen, jedoch aus einer Vielfalt von schwerwiegenden Gründen den Bund nicht eingehen können, können als Partner am Leben der Gemeinschaft teilnehmen. Der Weg in die Partnerschaft darf nie eine „billige“ Form der Teilhabe sein.

1.10  Die Kandidaten

Niemand soll in den Bund eintreten, ohne zuvor bewusst eine Tauferneuerung vollzogen zu haben und ohne erneut um die Kraft des Heiligen Geistes gebeten zu haben. Die Kandidatur ist außerdem die Zeit um eine mögliche Berufung zur Gemeinschaft erstmalig zu prüfen. Die Kandidaten sollen ohne die Pflicht der gemeinschaftlichen Verbindlichkeiten für rund ein Jahr am Leben der Gemeinschaft teilnehmen.

1.11  Mitgliederentlassung

Geschwister, die den Weg mit uns nicht länger für sich sehen können, wollen wir nach einer angemessenen Prüfungszeit in Freiheit gehen lassen - und sie dabei segnen. Manche waren gerufen nur für eine Wegstrecke unsere Gefährten zu sein. Anderen ist ihre Berufung nie so klar geworden. Andere wurden durch unser Zusammenleben so verwundet, dass für sie ein weiterer gemeinsamer Weg nicht mehr möglich ist. Wieder andere können sich mit der Entwicklung der Gemeinschaft nicht mehr zurechtfinden. Wir wollen die Freiheit unserer Geschwister stets respektieren und schützen.

1.12  Der Ausschluss aus der Gemeinschaft

Ein Ausschluss aus der Gemeinschaft kann nur in schwerwiegenden Fällen durch die Gemeinschaftsleiter ausgesprochen werden. Dies geschieht, wenn Mitglieder über einen längeren Zeitraum hinweg und trotz wiederholter Ermahnung im Stand schwerer Sünde verharren (vgl. Ex 20, 1 - 17; 1 Kor 5, 11; 1 Kor 6, 9.10; Gal 1, 8. 9; Gal 5, 19 - 21; Eph 5, 5; 1 Tim 1, 20; Offb 2, 14 - 16; Offb 21, 8) bzw. wenn sie sich auf Dauer weigern, der Gemeinschaftsordnung Folge zu leisten oder wenn sie die Gemeinschaft verraten oder öffentlich angreifen. Niemals darf ein Ausschluss leichtfertig erfolgen.

2. EINE GEMEINSCHAFT DER JÜNGER JESU

2.1  Das größte Gebot

Wir wollen den Vater mit unserem ganzen Leben suchen, ihn von ganzem Herzen lieben, uns ihm hingeben, mit all unseren Kräften, mit unserem Vertrauen, mit unserer Hoffnung. (vgl. Mt 22, 34-39)

2.2  Nicht wir haben ihn gesucht, er hat uns erwählt

Gott suchen bedeutet vor allem, uns von ihm finden zu lassen. Er hat uns erwählt, bevor wir ihn gewählt haben. Er hat uns gekannt und geliebt, bevor wir an ihn dachten. Bevor wir seinen Namen aussprachen,  hat er unsere Namen schon in die Fläche seiner Hand geschrieben (vgl. Röm 8, 31ff). Und der Vater hat sich uns offenbart: im Sohn, dem wahren Gott vom wahren Gott, der für uns Mensch wurde, damit wir wahrhaft Menschen werden.

2.3  Jesus ist der Herr unseres Lebens

Jesus nachzufolgen bedeutet nicht, sklavisch sein Leben zu kopieren. Wir wollen Gottes Willen für uns suchen, wie Jesus den Willen des Vaters zu tun suchte (vgl. Joh 6, 38).

Jesus nachfolgen heißt: dem Weg zu folgen, den er ging; für die Werte zu leben, für die er lebte und starb; die Menschen so zu sehen, wie er sie sah; wie er zu lieben, bis hin zur Lebenshingabe für die Freunde. Wie Jesus wollen wir unsere Lebenserfüllung darin finden, den Willen des Vaters zu tun. Wie er wollen wir uns ganz mit dem Reich Gottes identifizieren, sosehr, dass dieses Reich durch uns in die Welt einbricht.

Jesus nachzufolgen heißt nach Jerusalem hinaufzugehen, zur Stadt des Leidens und der Verherrlichung. Auf diesem Weg wollen wir die Last anderer tragen und nicht unsere Last anderen aufladen; Freiheit geben, statt sie zu nehmen; arm zu werden, damit andere reich werden.

Jesus nachzufolgen bedeutet schließlich: das Kreuz zu übernehmen, damit andere leben. So gilt es, auch in der Stunde der Gottesferne zu erkennen, dass Gottes Abwesenheit noch voll ist vom Geheimnis seiner unendlichen Nähe. Es bedeutet, wie er sagen zu können: Mein Gott, warum hast du mich verlassen? Und dennoch zu bekennen: Vater, in deine Hände lege ich meinen Geist.

Bringt euch selbst als lebendige und heilige Opfergabe dar, die Gott gefällt.“ (Röm 12, 1)

3. EINE CHARISMATISCHE GEMEINSCHAFT
3.1  Der Heilige Geist

Wer mit Christus gestorben ist und mit ihm auferstanden ist, der lebt von jetzt an im Heiligen Geist. Jesus ist gegangen, damit wir die Kraft aus der Höhe, den Tröster, den Heiligen Geist Gottes empfangen, damit wir die Nachfolge Christi schöpferisch gestalten, ja damit wir gänzlich zu einer neuen Schöpfung werden. Wer sich vom Geist Gottes führen lässt, darf nicht stehen bleiben, nicht in Nostalgie zurückblicken. Der Geist wird unsere Herzen immer neu zur Bekehrung führen, er wird uns das Ohr von Jüngern „graben“, dass wir immer mehr verstehen, was Gott will (Psalm 40, 7-9), er wird unseren inneren Menschen so umformen, dass wir wahrhaft zu Zeugen des Reiches Gottes werden.

„Die Frucht des Geistes aber ist Liebe, Freude, Friede, Langmut, Freundlichkeit, Güte, Treue, Sanftmut und Selbstbeherrschung.“ (Gal 5, 22)

3.2  Läuterung in der Wüste

So wie Jesus, und zuvor schon Moses, führt der Geist Gottes auch uns in die Wüste (vgl. Mt 4, 1ff), damit sich gerade in den Zeiten der Wüste unsere Gottesliebe bewährt. Unsere Nachfolge kommt nicht nur mit „Hosannarufen“ aus. Unsere charismatischen Erfahrungen werden streckenweise rar werden. Unsere Gefühle werden zu vertrocknen scheinen. Die Hitze der Prüfungen wird vielfach schwer auf uns lasten. In diesen Zeiten wird unsere Liebe wachsen und reifen, wenn wir von unserem Gott nicht lassen, bis er uns segnet (vgl. Gen 32, 27).

3.3  Leidenschaftliche Hingabe

Wie bei Moses in der Wüste vor dem brennenden Dornbusch (vgl. Ex 3), so wird unsere Wüste zum Ort der tiefsten Gotteserfahrung. In dieser Glut wird jene leidenschaftliche Hingabe geschmiedet, die Moses als Diener Gottes auszeichnete.  Nur wer diese Ohnmacht vor Gott annimmt, vermag sich ganz nach Gott auszustrecken. Nur Jünger voller Leidenschaft können sich letztlich auf die Einladung des Meisters einlassen: „Komm und folge mir!“.

3.4  Heiligung und Läuterung

Das Zulassen der Liebe Gottes als Feuer, bis unser Alter Mensch ganz aufgezehrt ist, schafft in uns eine unbändige Leidenschaft für Gott, eine tiefe Sehnsucht nach Heiligkeit, nach Reinheit und Echtheit. In uns entfaltet sich ein wachsendes Bewusstsein der eigenen Schuld und eine tiefe Sehnsucht nach Läuterung. Es gibt keine Heiligkeit ohne Erschütterung über sich selbst und ohne die Tränen der Reue (Lk 22, 62). Nur solche, die durch dieses Feuer hindurchgegangen sind, können als prophetische Zeugen wahrhaft fruchtbar werden (Jes 6, 1-8). 

“...Ich kenne deine Werke. Du bist weder kalt noch heiß. Wärest du doch kalt oder heiß! Weil du aber lau bist, weder heiß noch kalt, will ich dich aus meinem Munde ausspeien. Du behauptest: du bist reich und wohlhabend und nichts fehlt dir. Du weißt aber nicht, dass gerade du elend und erbärmlich bist, arm, blind und nackt.

Darum rate ich dir: kaufe von mir Gold, das im Feuer geläutert ist, damit du reich wirst; und kaufe von mir weiße Kleider, und zieh sie an, ...kaufe Salbe für deine Augen, damit du sehen kannst. Wen ich liebe, den weise ich zurecht und nehme ihn in Zucht. Mach also Ernst, und kehre um! (Apk 3, 14-22)

3.5  Heiligung und Heilung

Heiligung hat mit Heilung zu tun, mit ganzheitlicher Wiederherstellung. Wir wollen vor den Verwundungen unserer Persönlichkeit nicht davonlaufen, aber auch nicht zulassen, dass wir unsere Lebenskräfte darauf verschwenden, um uns selbst und unsere Heilungsbedürftigkeit zu kreisen. Vielmehr glauben wir an die Verklärung der Wunden in der Kraft der Auferstehung.

3.6  Die Geisttaufe

Damit dies alles an uns geschehen kann, ist Jesus gekommen, um mit Feuer zu taufen. Diese „Geistestaufe“ wollen wir empfangen. Wir glauben, dass jeder einzelne den Vater und den Sohn um diese Geisttaufe bitten soll. Wer bittet, der empfängt.

„Als der Pfingsttag gekommen war...erschienen ihnen Zungen wie von Feuer, die sich verteilten...Alle wurden mit dem Heiligen Geist erfüllt und begannen, in fremden Sprachen zu reden, wie es der Geist ihnen eingab.“ (Apg 2, 1-4)

3.7  Der charismatische Aufbruch

Mit großer Dankbarkeit verstehen wir uns als Teil des charismatischen Aufbruchs, der im 20. Jahrhundert der Kirche geschenkt wurde: eine intimere Liebe zum Vater und zum Sohn, eine Freude am Lobpreis Gottes, eine übernatürliche Klarheit beim Studium der Heiligen Schrift, eine Sehnsucht nach Heiligung, eine Liebe zur Kirche, eine Leidenschaft für die Einheit der Kirche, einen Eifer für die Evangelisierung der Menschen und die Veränderung der Welt in das Reich Gottes. Wir wollen alles tun, was an uns liegt, damit dieser charismatische Aufbruch die Früchte bringt, die der Heilige Geist beabsichtigte.

3.8  Die Gaben des Geistes

Der Heilige Geist will uns mit seinen Gaben beschenken, damit all dies geschehen kann (vgl. 1 Kor 12, 8-11). Wir wollen unsere natürlichen und übernatürlichen Charismen einüben und ausüben, damit wir in göttlicher Vollmacht und nicht nur aus unserem menschlichen Vermögen handeln. Was wir der Kirche Jesu an Gaben vorenthalten, fehlt ihr unwiederbringlich. Wir dürfen schätzen, was uns gegeben ist, aber wir sollen uns nicht überschätzen. Unsere Gaben sind nur ein Teil des Ganzen.

4. EINE GEMEINSCHAFT DES GEBETS

4.1  Das immerwährende Gebet

Der Kontemplation gilt der Vorrang vor jeder Aktion. Jünger sein „ist“ vor allem beten; bis zum Verlangen, ohne Unterlass zu beten (1 Thess 5,16ff). Der Heilige Geist selber muss den Reifungsprozess zu diesem immerwährenden Herzensgebet in uns wirken (Lk 18, 1; 1 Thess 5, 17), bis unser Bewusstsein und Unterbewussten ohne Unterlass mit Gott verbunden ist.

4.2  Ein Haus des Gebetes

Die Begegnung mit dem lebendigen Gott macht uns zu einem Volk von Lobpreisern, von Anbetern und Fürbittern. Der Herr will, dass wir immer mehr ein Haus des Gebetes werden. Am Beginn und am Ende dieses Weges steht der Lobpreis (Ps 34,2). Durch den Lobpreis sehen wir die Welt mit den Augen der Dankbarkeit und mit den Augen der Hoffnung für die Möglichkeiten des Reiches Gottes. Weil es Gott gebührt, wollen wir so wie David vor dem Herrn singen und tanzen (vgl. 2 Sam 6,5). Die Anbetung führt uns in das reine Zwiegespräch der Liebe hinein, bis wir kein Verlangen mehr nach den Dingen der Welt haben.

„Er hat uns aus Liebe im Voraus dazu bestimmt,...nach seinem gnädigen Willen zu ihm zu gelangen zum Lob seiner herrlichen Gnade.“ (Eph 1, 5)

4.3  Verschiedene Gebetsstile

In unserer Gemeinschaft ist Platz für verschiedene Formen der Gebetsstile: für das freie und geformte Gebet; für die Zeiten der Stille vor Gott; für das Beten der Psalmen (auch in Form des kirchlichen Stundengebets); für Lieder und Hymnen; für den freien Lobpreis; für das Gebet in Sprachen, für die stille Anbetung; für Zeiten der Fürbitte; für die Meditation von Schriftworten und anderes. Wir machen darüber keine Regeln.

4.4  Der Gebetsdienst füreinander

Wir wollen einander, dem Reich Gottes und den Nöten der Welt in der Fürbitte dienen. Wir wollen nicht aufhören zu beten, auch wenn der Segen auf sich warten lässt, bis wir geistliche Klarheit gewinnen, die Früchte sichtbar sind und die Kranken gesund werden.

4.5  Treue im Gebet

Die einzige Regel ist: jedes Mitglied möge das Gebet zum täglichen Bedürfnis werden lassen. Dieses tägliche Gebet darf uns nicht zur lästigen Pflicht werden. Jeder trägt selbst Verantwortung für die Treue im Gebet sowie für die Gestaltung des Gebets. Es ist nicht wichtig, wie und wie lange wir beten; sondern dass wir im Geist und in der Wahrheit anbeten (Joh 4, 23.24). Dem Gebet soll nichts anderes vorgezogen werden.

4.6  Geistliche Intensivzeiten

Die Mitglieder sollten sich mindestens einmal im Jahr für eine geistliche Intensivzeit freimachen: geistliche Konferenzen, Gebetsmärsche, geistliche Einkehrzeiten, Tage der Stille u.a.m. So wird in uns das „Heimweh“ nach Gott, der Durst nach unserer ewigen Bestimmung neu geweckt. Vieles, was uns in Beschlag nimmt, wird relativiert. Der Rückzug vom äußeren Lärm lässt die inneren Räume wachsen.

4.7  Über das Fasten

Fasten und Gebet sind aufeinander bezogen. So sollen unsere Seele und unser Geist hellwach werden für das einzig Wichtige. Wer fastet, der tue es mit Freude, ohne inneren Zwang und falsche Pflichterfüllung (Mt 6, 16. 17). Wir wollen die vielen Möglichkeiten des Verzichts in Betracht ziehen, die es neben der Einschränkung der Nahrung gibt (Jes 58, 6.7).

4.8  Dankbarkeit

Ein regelmäßiges Gebetsleben bringt in uns die Haltung der Dankbarkeit hervor. Wir wollen nicht wie die Israeliten gegen Gott murren. Wir wollen nicht über alles und jedes jammern und durch negative Redeweise Gottes gute Taten zunichte machen. Gerade in unserer Stadt und unserem Land sind schon viele Jünger an dieser Haltung gescheitert. Durch den Lobpreis sollen uns die Augen aufgehen, damit wir die Wohltaten Gottes, seine liebevolle Versorgung und seine behutsame Führung zu erkennen (vgl. Röm 8, 28).

5. EINE GEMEINSCHAFT UNTER DEM WORT GOTTES

5.1  Unter dem Wort Gottes

Als einzelne stehen wir unter dem Wort Gottes. Als Gemeinschaft ist uns die Heilige Schrift geistliche Wegweisung, Maßstab unseres gemeinsamen Lebens und die eigentliche Regel (vgl. Kol 3, 16). Alles, was wir tun, muss sich am Wort Gottes messen lassen. Mit unserem Umgang mit der Heiligen Schrift steht und fällt unsere Gemeinschaft.

5.2  Die tägliche Bibellesung

Wir ermutigen die Geschwister zur täglichen Bibellesung, wie auch zum strukturierten Studium der ganzen Heiligen Schrift. Das Wort Gottes soll unser Denken verändern und für jeden von uns  „zum Licht auf dem Weg“ werden. Letztlich muss uns Gottes Geist die Heilige Schrift erschließen. Es geht nicht nur um Bibelbildung, sondern um die Formung unseres Lebens durch das Wort. Der Buchstabe wird so zum lebensspendenden Wort. Deshalb müssen wir mit dem Verstand lesen und mit dem Herzen hören.

5.3  Unterscheidung der Geister

Wir wollen uns von Gottes Wort bestimmen lassen und nicht von unseren Gefühlen. Wir wollen unterscheiden lernen zwischen der Führung des Heiligen Geistes und anderen Eindrücken, die oft sehr bestimmend sein können und dennoch nicht dem Willen Gottes entsprechen. Wir wollen unterscheiden lernen zwischen echter Liebe und selbstsüchtigem Verlangen, zwischen richtiger und falscher Demut, zwischen echter Schuld und falschen Schuldgefühlen. Wir wollen mit dem Gefühl des Ärgers richtig umgehen, damit  wir uns nicht im Zorn versündigen (Eph 4, 26.27). Wir wollen uns nicht durch Angst in unseren Entscheidungen leiten lassen. Wir sehnen uns danach, dass in unseren Herzen der Friede Christi regiert, denn dazu sind wir berufen. (Kol 3,15).

6. EINE GEMEINSCHAFT DER PASTORALEN BEGLEITUNG

6.1  Jüngerschaft erfordert Menschen, die andere darin anleiten

Pastorale Begleitung wird bei uns großgeschrieben. Wir brauchen geistliche „Väter und Mütter“ (1 Petr 5, 5), die andere ein Stück auf ihrem Weg zur Seite stehen. Sie sollen eine Brücke zwischen der Lebenswirklichkeit des einzelnen Mitglieds und dem Ideal der Gemeinschaft zu spannen. Pastorale Begleiter müssen diese Spannung in Liebe und Geduld auszuhalten. Pastorale Begleitung zu haben ist ein Vorrecht. Wir ermutigen alle Geschwister sich einen pastoralen Begleiter zu wählen.

6.2  Das Selbstverständnis der pastoralen Begleiter

Pastorale Begleiter müssen selbst in dieser Christusjüngerschaft fest verwurzelt sein,  da ihr Leben Vorbildwirkung hat.

Sie holen ihre Geschwister dort ab, wo sie wirklich stehen.

Sie schließen nicht von sich und ihren eigenen Erfahrungen auf die anderen.

Sie lieben die Menschen, die ihnen anvertraut sind und zeigen das auch.

Sie gehen vertraulich mit den Informationen umgehen, die sie hören.

Sie begleiten, aber bevormunden nicht.

Sie können sich abgrenzen und sind nicht immer verfügbar.

Sie fordern ihre Geschwister im Rahmen der Möglichkeiten heraus

Sie sind in ihrem Umgang mit den Geschwistern ehrlich und echt.

Sie fördern die selbständige Christus-Jüngerschaft der Anvertrauten und nicht eine zu enge Bindung an ihre eigene Person.

Sie kennen ihre Grenzen und werden nötigenfalls zu fachlicher Hilfe weiterleiten.

Niemand kann diesen Dienst ausüben, der nicht auch selbst in Begleitung ist.

6.3  Das Selbstverständnis derer, die begleitet werden

Sie haben die echte Bereitschaft, sich als Christen weiterzuentwickeln bzw. ihr Leben neu zu ordnen.

Sie vertrauen ihren Begleitern, gerade auch in Krisenzeiten.

Sie sprechen sich offen aus. Es gibt allerdings keinen Zwang zur Offenlegung.

Sie wissen, dass sie ihre Probleme letztlich eigenverantwortlich selbst lösen müssen.

6.4  Die Unterscheidung zwischen Forum internum und externum

Die pastoralen Begleiter dienen im „Forum internum“, sind folglich zur Verschwiegenheit verpflichtet und in ihrem Dienst der  Leiterschaft der Gemeinschaft gegenüber nicht berichts- und rechenschaftspflichtig. Als Forum internum bezeichnen wir jenen Bereich der Pastoral, in dem sich die einzelnen ihrem frei gewählten Begleiter unter dem Siegel der Vertraulichkeit anvertrauen. Das Forum internum funktioniert unabhängig vom Forum externum, der Kommunikationskette der verschiedenen Ebenen der Leiterschaft in der Gemeinschaft.

6.5  Pastoral und Gebetsdienst

Pastorale Arbeit geschieht nicht allein durch die Anwendung seelsorgerlicher “Techniken”. Pastorale Begleitung ist ein geistlicher Vorgang. Pastorale Begleiter sollen Frauen und Männern des Gebets sein, die sich in ihren Urteilen von der Unterscheidung der Geister leiten lassen, die in ihren Dienst die Ausübung der Charismen einbeziehen und die sich für ihre Anvertrauten in den Dienst der Fürbitte stellen. Der Weg in der Jüngerschaft ist letztlich auch ein „geistlicher“ Kampf.

Wir haben nicht gegen Menschen aus Fleisch und Blut zu kämpfen, sondern gegen die Fürsten und Gewalten, gegen die Beherrscher dieser Welt, gegen die bösen Geister des himmlischen Bereichs. Darum legt die Rüstung Gottes an, damit ihr am Tag des Unheils standhalten, alles vollbringen und den Kampf bestehen könnt. Epheser 6, 10-18

7. EINE GESCHWISTERLICHE GEMEINSCHAFT

7.1  Liebe ist die Frucht der Entscheidung

Der Bund hat uns zu Brüdern und Schwestern, zu einer Familie gemacht. Wir sind einander von Gott geschenkt, anvertraut und zugemutet. Weil Gott uns füreinander bestimmt hat, sind wir verpflichtet unsere Geschwister zu lieben. Unsere Liebe zu den Geschwistern wird die Frucht der Entscheidung für sie sein, einer Entscheidung nicht von großen Worten, sondern zu konkreten Taten.

„Der Wahrheit gehorsam, habt ihr euer Herz rein gemacht für eine aufrichtige Geschwisterliebe; darum hört nicht auf, einander von Herzen zu lieben.“ (1 Petr 1, 22).

7.2  Selbstannahme

Wer sich selbst nicht liebt und sich nicht annehmen kann, wird dies auch bei anderen nicht vermögen. Gemeinschaft zu leben erfordert die Fähigkeit des einzelnen zuerst „bei sich“ zu sein. Eine gesunde Selbstständigkeit ist die Voraussetzung für glückende Beziehungen.

7.3  Diese Bundesliebe ist sehr konkret:

Wir wollen einander lieben (Joh 13, 34).

Wir wollen einander achten und ehren, jeden in seiner Würde und Eigenart.

Wir wollen einander helfen die Lasten des Lebens zu tragen (Gal 5, 2).

Wir wollen einander mit unseren vielfältigen Gaben dienen (Gal 5,13).

Wir wollen, wie auf das eigene Wohl, so auch auf das der anderen achten (Phil 2, 4).

Wir unterstützen die Notleidenden unter uns (Mt 25, 36).

wir wollen einander rasch verzeihen (Eph 4, 32), und wenn es sein muss: sieben mal siebzigmal.

Wir wollen ehrlich und aufrichtig voreinander sein.

Wir wollen einander nicht bloßstellen, sondern einander stützen.

Wir wollen die anderen in Demut höher schätzen, als uns selbst (Röm 12, 10).

Wir wollen dem Wort der Geschwistern vertrauen (1 Kor 13, 7).

Wir wollen einander keine bösen Motive unterstellen.

Wir wollen einander ermahnen, aber nicht im Geist der Selbstgerechtigkeit. (Kol 3, 16).

Wir wollen einander das Böse nicht nachtragen (1 Kor 13, 5).

Wir wollen zueinander gastfreundlich sein (1 Petr 4, 9).

Wir wollen gerne Zeit miteinander verbringen.

Wir wollen einander annehmen, wie auch Christus uns angenommen hat (Röm 15, 7).

Wir wollen einander ertragen (Kol 3, 13).

Wir wollen füreinander beten (Jak 5, 16).

Über eure Lippen komme kein böses Wort, sondern nur ein gutes, das den, der es braucht, stärkt, und dem, der es hört, Nutzen bringt...Jede Art von Bitterkeit, Wut, Zorn, Geschrei und Lästerung und alles Böse verbannt aus eurer Mitte! Seid gütig zueinander, weil Gott euch durch Christus vergeben hat (Eph 4, 29-32)

7.4  Leben mit Konflikten

Konflikte sind ein Zeichen, dass wir nicht aneinander vorbei leben. Konflikte sind die Schule der praktischen Liebe. Sie zeigen uns unsere Grenzen auf. Sie bringen unsere Bosheit und Borniertheit ans Licht. Sie fordern uns heraus, uns um unserer Geschwister willen nach einer größeren Weite auszustrecken. Deshalb wollen wir den Konflikten nicht ausweichen, sondern diese versöhnungsbereit austragen. Wenn dich jemand auf Fehler aufmerksam macht, dann reagiere nicht mit Verteidigungsstrategien, Ärger und Trotz, sondern betrachte dies als Chance.

Wo deine Schuld liegt, versuche nichts zu beschönigen und bitte um Vergebung.

Wo du dich ungerecht beurteilt siehst, verschließe nicht dein Herz in gekränktem Stolz, sondern bereinige durch offenen Austausch das Missverständnis.

Wenn du jemanden ermahnen musst, so liebe ihn zuerst. Versetze dich in seine Lage und versuche ihn zu verstehen. Deine Worte werden dann sein Herz aufschließen, wenn du zuerst deines geöffnet hast.

 Wenn du glaubst, jemanden ermahnen zu müssen, so bedenke zuerst, ob er die Reife besitzt, seinen Fehler zu erkennen und sich zu ändern.

Erwäge den richtigen Zeitpunkt und den besten Ort für diese Aussprachen

Benütze eine Ermahnung nie zur Abrechnung.

Ermahne auferbauend. Mache Mut und mache niemanden nieder.

Wenn man deine Ermahnung nicht annehmen will, so kannst du in Geduld warten. Es mag sein: indem du über eigene Fehler sprichst, kann dein ehrliches Wort für den anderen die Tür zur Selbsterkenntnis werden.

Wenn dich der Verhaltensstil anderer stört, so lerne zuerst ihnen die Freiheit zu geben Dinge anders zu machen. Erst wenn du dir diese Toleranz zu Eigen gemacht hast, magst du Verbesserungsvorschläge unterbreiten.

Jammere nicht über andere, du konzentrierst dich so nur auf dein Selbstmitleid. Spotte nicht, die Eigenschaften anderer sind kein Gegenstand billiger Unterhaltung. Schwätze nicht, du könntest sonst das Vertrauen anderer missbrauchen. Tratsche nicht, die Weitergabe von Informationen über andere dient selten deren Auferbauung. Verurteile nicht, du könntest zu leicht den Balken im eigenen Auge übersehen (Mt 7, 3.4). Verleumde nicht, denn wer ein falsches Zeugnis über seinen Nächsten abgibt, wird leicht zum Rufmörder.

Wenn Geschwister dein Verhalten stört, sei bereit - wenn es dir möglich ist - dein Verhalten zu ändern. Gib keinen unnötigen Anstoß zum Ärger.

Wenn du die extra Meile gehst, dann tue dies nie aus falscher Anpassungsbereitschaft oder um des billigen Friedens willen.

Wenn du dich mit Geschwistern nicht einigen kannst, so lass die Streitfrage zunächst stehen. Wir müssen einander auch dann lieben, wenn wir uns selbst in wichtigen Fragen nicht einigen können.

7.5  Keine Verbitterung zulassen

Die Bundesliebe verpflichtet uns zum stetigen Neuanfang miteinander. Unabhängig davon, wie sehr wir einander enttäuscht oder gar verletzt haben, müssen wir alles tun, um die Beziehungshindernisse zu beseitigen. Wir sind berufen, jede Bitterkeit gegeneinander Gott zur Heilung zu übergeben und einander zu verzeihen, auch wenn die Ursachen lange zurückliegen.

Nur die Liebe schuldet ihr einander immer. Wer den anderen liebt, hat das Gesetz erfüllt (Röm 13, 8).
8. EINE VERBINDLICHE GEMEINSCHAFT

8.1  Regeln dienen dem Leben

Das gemeinsame Leben bedarf gemeinschaftlicher Regeln. Diese Ordnung bewahrt vor Willkür und Launenhaftigkeit, vor superspirituellen Forderungen und schafft Sicherheit. Wir brauchen Regeln, weil auch die Frömmsten unter uns nicht vor Lauheit, Müdigkeit, Motivationsverlust, Egoismus und Frust gefeit sind. Gemeinschaft ohne Verbindlichkeit wird zum Chaos. Wenn Geschwister kommen und gehen, wann sie wollen; tun und lassen, wie es ihnen gefällt; sich nehmen, ohne zu geben; dann geht die Motivation zur eigenen Redlichkeit verloren.

8.2  Unser Bedürfnis nach Sicherheit

Wir haben uns für ein Leben des intensiven Teilens entschieden. Alle Mitglieder sollen das gemeinsame Gut achten und dazu in angemessener Weise beitragen. Verbindliche Vereinbarungen dazu schaffen eine gewisse Sicherheit. Wir wollen uns aufeinander verlassen können.

8.3  Spannungsfeld zwischen Verbindlichkeit und Freiheit

Einordnung ist nicht Einschränkung der Freiheit, sondern bringt Freiheit für alle. Es gilt der Grundsatz: im Wesentlichen Einheit, im Unwesentlichen Freiheit, über allem die Liebe“ (Augustinus v. H.). Es soll soviel Freiheit, wie möglich geben, und gleichzeitig soviel Ordnung, wie nötig. Weil die Regeln vielfach der Situation des einzelnen nicht gerecht werden, sind für alle Regeln im Bereich der Pastoral von Seiten der Leiterschaft notwendigenfalls auch Ausnahmen zu machen.

8.4  Das Prinzip der Selbstverantwortung

Niemand kann uns die persönliche Verantwortung abnehmen, wie engagiert unser Umgang mit den Verbindlichkeiten ist. Was aus unseren Verbindlichkeiten wird, liegt letztlich bei uns selbst und unserem Gewissen. Wenn wir die gemeinsamen Vereinbarungen nur als äußerliche Pflichterfüllung einhalten, weil es von uns erwartet wird, so sind wir in Gefahr ein Doppelleben zu führen und dem Schein zu huldigen.

8.5  Wir haben die Ordnung in Freiheit gewählt (vgl. Gal 5,1)

Unsere gemeinschaftlichen Vereinbarungen zu leben ist die Konsequenz, wenn wir uns zuvor in Freiheit der Gemeinschaft angeschlossen haben. In unserer Entscheidung für die Gemeinschaft übernehmen wir eben diese Selbstverantwortung („Commitment“). Wir können diese freie Wahl auch bewusst widerrufen, sollen uns jedoch davor hüten, uns dieser Selbstverpflichtung durch billige Freizügigkeit im Umgang mit der Gemeinschaftsordnung zu entziehen.

Handelt als Freie, aber nicht als solche, die die Freiheit als Deckmantel für das Böse nehmen, sondern wie Knechte Gottes.“  (1 Petr 2, 16)

8.6  Der Umgang mit dem Versagen

Wir wollen uns gegenseitig in dieser Treue stützen und ermutigen. Wenn Brüder und Schwestern wiederholt gegen die gemeinsame Ordnung verstoßen, dann bedarf es des offenen Wortes und der Konsequenzen. Zuvor gilt es freilich die Umstände zu klären und zu entscheiden, ob eine Korrektur in der Situation tatsächlich hilfreich ist.  Das Fehlverhalten anderer darf keine Entschuldigung für eigenes Fehlverhalten sein.

9. DIE FÜNF GEMEINSCHAFTSVERPFLICHTUNGEN

Fünf “Verpflichtungen” stellen gewissermaßen die Eckdaten der Mitgliedschaft in der Umkehr zum Herrn dar. Diese fünf Bereiche stecken das “Feld” ab, innerhalb dessen sich die Teilhabe an der Gemeinschaft vollzieht.

9.1  Die Gemeinschaftsversammlungen

So wie Gott in den Lobgesängen Israels wohnt (Ps 22,4), so will uns der Herr in den Zeiten des gemeinschaftlichen Lobpreises seine Gegenwart schenken.

Zu diesen Versammlungen bringen alle etwas mit, damit auch alle empfangen können und auferbaut werden (1 Kor 14,26ff). Nur wer seine persönliche Gebetszeiten pflegt, hat im Gottesdienstbereiten etwas einzubringen. Durch unsere Beiträge und charismatischen Gaben gestalten wir diese Versammlung aktiv mit.

Diesen Versammlungen wollen wir nicht fernbleiben, bzw. sie nur aus schwerwiegenden Gründen versäumen (Hebr 10,25). Dem gemeinsamen Lobpreis wollen wir nichts anderes vorziehen. Bei unserer Zeitplanung wollen wir den Gemeinschaftsversammlungen Priorität einräumen. Unentschuldigtes Fernbleiben wirkt entmutigend auf die Geschwister.

Wir wollen „in heiligem Schmuck“ vor dem Herrn erscheinen (Ps 29, 2). Weil unsere Feste und Versammlungen Zeiten der Ehrung Gottes, wollen wir dies auch durch unsere Kleidung unterstreichen (Ps 45,12; Jes 61,10).

9.2  Die Hauskreise der Gemeinschaft

Wir versammeln uns mindestens zweiwöchentlich in den Hauskreisen. Ähnlich der Hausgemeinden in neutestamentlicher Zeit (vgl. Apg 20,20) soll so die Gemeinschaft im familiär-überschaubaren Rahmen erlebt werden.  Um zur Gemeinschaftsfamilie zu gehören, ist die regelmäßige Teilnahme am Hauskreis notwendig.

Die Mitglieder des Hauskreises sind in sehr praktischer Weise Brüder und Schwestern. Sie haben intensiven geistlichen Austausch miteinander. Dabei steht das Wort der Heiligen Schrift und das Gebet füreinander im Mittelpunkt.

Hauskreise sollen “Orte” der offenen Gesprächsatmosphäre sein. Im Hauskreis werden die Anliegen und Entwicklungen der Gemeinschaft erörtert und verarbeitet. Die Hauskreismitglieder teilen ihre Freuden und Leiden miteinander, verbringen vielfach Freizeit miteinander und unterstützen einander in ihren emotionalen und materiellen Bedürfnissen.

9.3  Die Lehre in der Gemeinschaft

Die Einheit der Gemeinschaft bedarf einer gemeinsamen geistlichen Sichtweise und gemeinsamer Lebensideale. Das Leben der Mitglieder orientiert an einer gemeinsamen Lehre und Lebensordnung der Gemeinschaft, basierend auf dem Zeugnis der Heiligen Schrift und der christlichen Traditionen, den Schätzen der Weisheit von Jüngergenerationen vor uns sowie der Erfahrung anderer Gemeinschaften.

Die Geschwister sind selbst dafür verantwortlich, die einzelnen Lehrbereiche zu absolvieren, wie sie von der Gemeinschaft angeboten werden. Dies sollte möglichst  innerhalb der ersten fünf Jahre ihrer Mitgliedschaft geschehen.

Dieses Lehr- und Ausbildungsprogramm umfasst:

 eine Einführung in die Heilsbotschaft inklusive eines Leben-im-Geist-Seminars

 ein Kurs über Jüngerschaft mit einer Einführung in das Apostolikum und seine spirituellen Aspekte, eine Einführung in das Gebet, das Bibelstudium, den Umgang mit den Charismen, die Unterscheidung der Geister

eine Schulung im Umgang mit unseren Beziehungen

 eine Einführung in die theologischen und praktischen Aspekte des Gemeinschaftslebens

 ein Seminar zur ökumenischen Theologie und Praxis in der Gemeinschaft

 einen Kurs über Charakterschulung und über unseren Umgang mit den Gefühlen

 ein Seminar über die christliche Dienstbereitschaft

 ein Seminar über die Praxis der Evangelisation

 ein Seminar über die biblisch-christliche Sicht zur Sexualität

 ein Seminar über die Praxis des Familienlebens

 ein Seminar über unsere Berufung in der Welt, über den Umgang mit Geld und Besitz, mit Kultur und Gesellschaft.

9.4  Eine Dienstgemeinschaft

Wir wollen eine Gemeinschaft von Dienern und Dienerinnen sein. Wenn Jesus, der Herr, als Diener kam (Lk 22, 26. 27), wie viel mehr ist uns diese Rolle angemessen. Dienen bedeutet: mit Engagement, Eigeninitiative und Ausdauer jenen Bereich zu verwalten, der dem einzelnen anvertraut wurde. In diesem Sinn soll jeder einen Teil seiner wöchentlichen Freizeit für den Dienst der Gemeinschaft am Reich Gottes zur Verfügung stellen (Richtmaß: 4 Wochenstunden). So nimmt jedes Mitglied teil an der gemeinsamen Sendung der Gemeinschaft „Umkehr zum Herrn“.

Dienen heißt, sich verfügbar machen. Dies gilt besonders für jene Dienste, die weniger Ehre bringen, aber für das Wohl der Gemeinschaft unabdingbar sind.

Wer im Kleinen treu ist, wird über Größeres gesetzt werden (Lk 16,10).

Zu den Diensten werden wir gesandt. Wir wählen uns unsere Dienste nicht nach Beliebigkeit und Gutdünken aus. Diese Dienste werden unter Berücksichtigung persönlicher Berufungen und der Erfordernisse der Gemeinschaft und des Reiches Gottes beauftragt. Diese Abhängigkeit des einzelnen in seinen Diensten von der Gemeinschaft entspricht ganz unserem Bundesverständnis.  Wir freuen uns über die besonderen Berufungen. Wir müssen aber auch sicherstellen, dass genügend Mitarbeiter für jene Dienstleistungen zu Verfügung stehen, die das normale Gemeinschaftsleben sicherstellen.

Wir wollen an unseren Diensten nicht hängen, sondern bereit sein das zu tun, was notwendig ist. So ist es immer wieder wichtig bisherige Dienste anderen zu übergeben und neue Aufgaben zu übernehmen. Diese Haltung der Veränderungsbereitschaft macht uns flexibel für Herausforderungen des Heiligen Geistes.

Dienen erfordert Verlässlichkeit. So ist es normalerweise wichtig, übernommene Dienste zu Ende zu führen, selbst wenn sie uns zur Last werden. 

Wir wollen unseren persönlichen Dienst an den alltäglichen Nöten der Geschwister nicht vernachlässigen. Dabei sollen wir lernen einander offen um Hilfe zu bitten, ohne die Hilfsbereitschaft anderer aus Mangel an Eigenverantwortung auszunützen.

Wir wollen einander den Dienst der Gastfreundschaft leisten (vgl. 1  Petr 4, 9). Die Fremden, die  zu uns kommen, sollen aufgenommen werden wie Christus (vgl. Mt 25, 35). Gastfreundschaft bedeutet nicht einfach minimalistische Betreuung und Quartiergabe, sondern meint den Gästen am eigenen Leben, Glauben und Beten Anteil zu geben. Es ist ein Vorrecht anderen unsere Türen zu öffnen und so vielleicht dazu beizutragen, dass sie Christus in neuer Weise ihre Herzenstür öffnen können. Die Sorge um die Gäste der Gemeinschaft ist übrigens auch jenen anvertraut, die nicht unmittelbar Gäste in ihrem Haus untergebracht haben. Der Dienst der Gästebetreuung geschieht unter der Koordination der Gastmeister. Sie sollen die Gäste herzlich willkommen heißen, auf ihre Bedürfnisse achten, ihnen die Quartiere zuweisen und für ihre Einbindung in die Gemeinschaft während ihres Aufenthalts Sorge tragen.

Gott hat einzelnen Sonderberufungen gegeben, die außerhalb unserer Gemeinschaftsverantwortung liegen. Als Sonderberufung wird ein Dienst freilich erst anerkannt, wenn die Gemeinschaft diese Berufung bestätigt hat und den einzelnen zu diesem Dienst aussendet. Wir wollen Geschwister, die Sonderberufungen im Reich Gottes empfangen haben möglichst freistellen. Dies gilt auch für diejenigen, die innerhalb ihrer Konfession ein kirchliches Amt oder einen anspruchsvollen ehrenamtlichen Dienst übernommen haben. Wir bitten die Kirchen, darauf zu achten, dass diese Amtsträger auch wirklich am Leben der Gemeinschaft teilnehmen können.

Unsere Charismen dienen der Auferbauung des Leibes Christi (Eph 4, 7-16).

Bei der Zuteilung von Diensten wollen wir darauf achten, ob die natürliche oder geistliche Begabung des einzelnen dem übertragenen Dienst entspricht (vgl. 1 Petr 4, 10. 11). Wenn unsere menschlichen Möglichkeiten überfordert sind, sind wir umso mehr auf die Vollmacht des Geistes angewiesen. Es kommt nicht darauf, wie begabt wir sind, sondern, wie intensiv wir die anvertrauten Gaben nützen (vgl. Mt 25, 14 - 30).
9.5  Der Gemeinschaftszehent

“Bringt den ganzen Zehnten ins Vorratshaus, damit in meinem Haus Nahrung vorhanden ist...und wartet, ob ich euch dann nicht die Schleusen des Himmels öffne und Segen im Übermaß herabschütte.” (Mal 3, 10).

Der Zehent ist keine Gemeinschaftseinführung, sondern die Aktualisierung eines göttlichen Gebots (vgl. Mal 3, 7ff). Der Zehent ist die Gabe für das Haus des Herrn. So verstehen wir die treue Zahlung des Zehent (10 % des Einkommens) als aufzuteilende finanzielle Unterstützung an die Gemeinschaft (mindestens 6%), als dem Ort, an dem wir unsere Christusnachfolge konkret leben, an die jeweilige Kirche (Kirchenbeitrag) und an andere Reich-Gottes-Projekte.

Der Zehent ist symbolischer Ausdruck dafür, dass unser ganzer Besitz Gottes Eigentum ist. In diesem Sinn ist Gott der eigentliche Empfänger unseres Zehents und wir haben keine Verfügungsgewalt mehr über die Verwendung der Gelder. Was die Gemeinschaft davon erhält, muss sie vor Gott verantwortlich verwenden.

Die Mitglieder der „Umkehr zum Herrn“ übernehmen mittels ihres Zehent und anderer Sammlungen Verantwortung für die finanziellen Bedürfnisse der Gemeinschaft und ihrer Sendung. 

Wir wollen großzügig Almosen geben. Die Almosen sollen den Nöten der Armen zu Gute kommen. Wir wollen an der Not der Armen nicht unberührt vorübergehen, sondern ein waches Herz der erbarmenden Liebe entwickeln.

„Verkauft eure Habe, und gebt den Erlös den Armen! ...denn wo euer Schatz ist, da ist euer Herz“ (Lk 12, 33.34).

10.  DIE GEMEINSCHAFTSLEITUNG

10.1  Die Leiterschaft als Gabe Gottes

Der Heilige Geist sorgt dafür, dass die Gemeinschaft der Jünger nicht wie eine hirtenlose Herde ist. Er bestellt dem Haushalt Gottes Hirten nach dem Herzen Gottes (vgl. 1 Tim 3, 1-13). Der Dienst der Leitung ist eine besondere Berufung und Begabung, die von Gott kommt, und die durch die Gemeinschaft anerkannt wird. Die Gemeinschaftsleiter, die Leiterassistenten, die Bereichsleiter und die Hauskreisleiter nehmen in verschiedener  Weise teil am Hirtendienst Christi und müssen an Christus maßnehmen, wie er sich für seine Kirche hingegeben hat (Mk 10, 41 – 45).

„Eure Ältesten ermahne ich...Sorgt als Hirten für die anvertraute Herde Gottes, nicht aus Zwang, sondern freiwillig, wie Gott es will; auch nicht aus Gewinnsucht, sondern aus Neigung; seid nicht Beherrscher eurer Gemeinden, sondern Vorbilder für die Herde!“ (1 Petr 5, 1-4)

10.2  Die Haltung guter Hirten (Joh 10, 1 - 17)

Gute Hirten kennen die Weide, wohin sie die Herde führen, sie suchen nach dem Willen Gottes für die Gemeinschaft und für jeden einzelnen.

Gute Hirten wissen zwischen guter und gefährlicher Botschaft zu unterscheiden und die gesunde Lehre zu vermitteln.

Gute Hirten suchen das Wohlergehen ihrer Schwestern und Brüder. Sie kennen ihre Geschwister, haben Respekt vor deren Bedürfnissen, deren Freiheit und deren Würde. Sie können zuhören und auf ihre Leute eingehen.

Gute Hirten bieten eine klare Führung an, treffen Entscheidungen und tragen dafür die Verantwortung.

Gute Hirten schonen sich nicht in ihrem Dienst, sondern geben ihr Leben.

Gute Hirten bereichern sich nicht, weder im Blick auf materielle Güter, noch im Blick auf die Ehre vor den Menschen.

 Gute Hirten haben nicht nur den eigenen Schafstall im Blick, sondern wissen um ihre Verantwortung für den ganzen Leib Christi.

Gute Hirten wissen sich zuerst Gott gegenüber rechenschaftspflichtig und handeln nicht aus Menschenfurcht.

10.3  Gehorsam und Unterordnung

Leiterschaft funktioniert nur, wenn sich die Geschwister den Leitern anvertrauen und  sich ihnen unterordnen, ihre Entscheidungen annehmen und sie unterstützen. Wie Aron und Hur wollen wir den Leitern unsere Kräfte stützend zur Verfügung stellen (vgl. Ex 17, 12). Unterordnung unter die Leiter fördert die Einheit und den Frieden.

Unterordnung bedarf der Demut, die bewusst auf den Machtkampf verzichtet, auf Selbstbehauptung, auf Selbstüberschätzung und auf Selbstdarstellung. Durch den Ungehorsam Adams gibt es in uns allen die Neigung zur Absonderung und Verweigerung. Wir wollen uns vor der Haltung der Rebellion hüten, die durch innere Auflehnung gegen die Leiter unnötige Konflikte aufkommen lässt. Rebellion blockiert den Segen. Wer mit  innerer Rebellion zu ringen hat, soll dafür Heilung suchen.

Unterordnung hat nichts damit zu tun, passiv auf Weisungen zu warten, sondern ist eine gemeinsame und aktive Suche nach neuen Wegen. Unterordnung meint im Sinn des gemeinschaftlichen Auftrags eigenständig, innovativ und initiativ zu handeln. Unterordnung ist die Bereitschaft im Sinn der Leiterschaft pionierartig um Lösungen zu ringen.

 Gehorsam und Widerspruch.

Jeder ist verpflichtet, ernsthafte Bedenken gegenüber Entscheidungen der Leiter mitzuteilen und so aktiv am Prozess der Unterscheidung der Geister teilzunehmen. Niemand kann zum Gehorsam gegen sein Gewissen gedrängt werden. Niemand soll sich jedoch aus eigennützigen Motiven auf die Gewissensfreiheit berufen. Wenn eine wichtige Entscheidung der ganzen Leiterschaft unannehmbar ist und im Rahmen der Bundesversammlung keine Klärung möglich ist, sollte der Streitfall einer Autorität von Außen zur Beurteilung vorgelegt werden.

10.4 Leiter ehren

Leiter brauchen in ihrem Dienst besondere Ermutigung und Auferbauung, positive Bestätigung und Lob. Kritikgeist und negative Rede über Leiter gefährdet die geistliche Gesundheit einer Gemeinschaft. Wir wollen für die Leiter und deren Familien beten. Wir wollen die Gründer ehren, die im göttlichen Auftrag dieses Werk begonnen haben. Ihr Wort soll in unserer Mitte stets besonders Gewicht haben.

Gehorcht euren Vorstehern, und ordnet euch ihnen unter, denn sie wachen über euch und müssen Rechenschaft darüber ablegen; sie sollen das mit Freude tun können, nicht mit Seufzen, denn das wäre zu eurem Schaden.

Hebräer 13, 17

10.5  Der Dienst der Leiter und Leiterassistenten

Den Gemeinschaftsleitern und den Leiterassistenten obliegt die Sorge um die Richtung und die Einheit der Gemeinschaft,

um die Ordnung des gemeinsamen Lebens und um die Koordination der Dienste.

Sie sollen die Mitglieder als Mitarbeiter ausbilden, bevollmächtigen und freisetzen.

Ihnen ist normalerweise der Dienst der Versöhnung zwischen streitenden Parteien zugeordnet.

Die Gemeinschaftsleiter haben keine Entscheidungsgewalt über den persönlichen Lebensweg der Mitglieder, können jedoch darüber befinden, ob dieser Weg mit dem Weg der Gemeinschaft vereinbar ist.

Die Leiterschaft repräsentiert die Gemeinschaft nach außen.

Ihnen ist die Unterscheidung der Geister anvertraut.

Sie wachen darüber, dass die Gemeinschaft den Willen Gottes erkennt und erfüllt.

Die Gemeinschaftsleiter sind die letzten Entscheidungsträger in der Gemeinschaft.

Die Leiterassistenten übernehmen Leitungsfunktionen im Auftrag von Gemeinschaftsleitern und unter deren Verantwortung.

10.6  Ein Leitungsteam

Gemeinschaftsleiter und Leiterassistenten bilden ein Leitungsteam. Das Team ermöglicht die gegenseitige Ergänzung der verschiedenen Gaben. Teamleiterschaft lässt die Gemeinschaft weniger von der Einseitigkeiten einzelner Leiter abhängig werden und bietet einen gewissen Schutz vor Machtmissbrauch. Das Team hält die Gemeinschaft zusammen, auch wenn durch die die Innen- und Außenorientierung der Dienste automatisch zwei Gemeinschaftausrichtungen ergeben.

10.7  Die Vollmacht kommt von Gott

Die Bundesversammlung überträgt, auf Vorschlag der bisherigen Leiter, nach einer längeren Prüfungszeit und dem Gebet unter Handauflegung, bestimmten Gemeinschaftsmitgliedern diese Verantwortung der Leitung. Dies geschieht in der Überzeugung, dass der Heilige Geist gerade diese Personen mit dem notwendigen Charisma der Leitung ausstattet hat. Die Leitungsgewalt der Leiter und Leiterassistenten ist keine Delegation durch die Bundesversammlung, sondern kommt ihnen von Gott selbst für die Dauer ihrer Amtszeit zu. In schwerwiegenden Fällen von Amtsmissbrauch oder Amtsunfähigkeit kann die Bundesversammlung von der Leiterschaft das Verfahren zur  Amtsenthebung eines Mitglieds des Leitungsteams verlangen.

10.8  Der Dienst der Hauskreisleiter

Die Hauskreisleiter bzw. ihre Co-Leiter koordinieren das gemeinsame Leben des Hauskreises. Sie stehen nicht nur dem Hauskreis vor, sondern sind Forum externum   auch pastorale Zwischeninstanz zwischen den Gemeinschaftsleitern und den Mitgliedern. Sie achten auf deren Bedürfnisse und sorgen für Hilfe in Notsituationen. Zuständig für die Einbindung des einzelnen in das gemeinschaftliche Leben. Sie helfen den Mitgliedern ihre Verpflichtungen praktisch zu leben.

10.9  Der Dienst der Bereichsleiter

Bereichsleiter überschauen entsprechend der Weisung des Leitungsteams Hauptdienstbereiche der Gemeinschaft. Ihnen unterstehen die Dienstgruppenleiter für die dienstlichen Belange bzw. die Hauskreisleiter für pastorale Belange.

Eure Ältesten ermahne ich ...Sorgt als Hirten für die euch anvertraute Herde Gottes, nicht aus Zwang, sondern freiwillig, wie Gott es will; auch nicht aus Gewinnsucht, sondern aus Neigung; seid nicht Beherrscher eurer Gemeinden, sondern Vorbilder für die Herde! Wenn dann der oberste Hirt erscheint, werdet ihr den nie verwelkenden Kranz der Herrlichkeit empfangen. (1 Petr 5, 1-4)

11. EINE „KIRCHLICHE“ GEMEINSCHAFT

11.1  Einbindung in die Kirche(n)

Als Gemeinschaft gehören wir  zur einen Kirche Jesu. Diese Kirchlichkeit gibt uns Heimat, Orientierung, Korrektur. Diese Einbindung erfolgt in die Kirche mit ihrer Heiligkeit und Sünde, mit ihrer Wahrheit und Verblendung, mit ihrer Einheit und Spaltung. Diese Einbindung wird konkret, indem wir die Beziehung zu den verschiedenen kirchlichen Autoritäten in formeller und informeller Weise pflegen, ihren Rat suchen und uns einordnen. Dies kann auch geschehen, indem Verbindungspersonen zu den Kirchenleitungen ernannt werden. Wir wollen für die Leiter der Kirchen beten. Ganz im Sinne der Gründungsprophetie glauben wir, dass uns gerade dieses “kirchliche” Bewusstsein mit dem Herrn innig verbindet.

11.2  Unsere Verbindung mit dem Volk Israel

Die Einbindung in das Volk Gottes schließt die innige Verbindung mit dem Volk Israel insgesamt und mit den messianischen Juden im Besonderen ein. Wir wissen um das Geheimnis der Erwählung und das Erbe der Väter, den ungekündigten Bund und die gültigen Verheißungen (vgl. Röm 9, 4f). Mit Dankbarkeit nehmen wir, nach dem Schrecken der Shoah die Wiederherstellung des Staates Israel an. Wir sehen in der Sammlung der Söhne und Töchter Israels aus allen Nationen ein eschatologisches Zeichen. Wir sehnen uns danach, dass Israel Jeschua als seinen Messias annehmen kann. Wir glauben, dass die Bekehrung Israels und damit die Wiederherstellung der „Kirche aus den Juden“ wesentlich dazu beitragen wird, dass das Volk Gottes, die Kirche aus Juden und Heiden, zu ihrer biblischen Bestimmung findet und ihre Rolle in der Heilsgeschichte erfüllen kann (vgl. Eph 2, 15 – 19; Jes 42, 6; Mt 5, 14).

11.3  Unsere Bitte und Erwartung an die Kirchen

Kommunitäten wie unsere müssen ihrer Berufung zu folgen. Den Kirchen kommt es zu, „alles zu prüfen und das Gute zu behalten“. Als ökumenische Gemeinschaft anerkennen wir dankbar den Dienst der Unterscheidung der Geister, der besonders den Hirten in den Kirchen unserer Mitglieder anvertraut ist.

Wir erbitten von den Kirchen, dass sie diesen Prüfungsauftrag zuerst als wohlwollende Begleitung verstehen, um uns zu helfen, unseren Weg zu finden.

Wir erwarten von den Kirchen, dass sie das Widerständige nicht vorschnell ablehnen, vielmehr auch darin das verborgene „Gute“ entdecken, das der Kirche dient (1 Thess 5, 21)

Wir erbitten und erwarten von den Kirchen, dass sie in ihrem Dienst an uns den Geist nie auslöschen (1 Thess 5, 19).

11.4  Konfessionelle Identität

Als Mitglieder finden wir in den verschiedenen Kirchen unsere Identität als Christen und wollen bewusst als Glieder unserer Kirchen leben. Die eigene konfessionelle (bzw. nonkonfessionelle) Identität anzunehmen bedeutet letztlich Ökumene echter zu leben. Wir müssen in uns die Spannung zwischen konfessioneller Identität und ökumenischer Weite aushalten und in der Doppelbelastung ausharren, die sich aus der praktischen Treue zu unseren Kirchen und aus unseren ökumenischen Diensten ergibt.

Wir wollen die Lehrüberzeugungen der eigenen Konfession kennen und bekennen und entsprechend deren Regeln leben.

Wir wollen nach Möglichkeit am Leben der Gemeinden teilnehmen und die Traditionen unserer Konfessionen pflegen. In Berücksichtigung der noch bestehenden Uneinheit und im Gehorsam gegenüber der Weisung mancher unserer Kirchen verzichten wir auf die gemeinsame Feier des Herrenmahles und andere Symbole der vollen Einheit.

Wir wollen unseren Konfessionen und den Gemeinden dienen.

Diese Regel lässt sich für die katholischen und evangelischen Geschwister relativ leicht realisieren. Für die freikirchlichen Mitglieder bedarf es zuvor besonderer Vereinbarungen mit den jeweiligen Gemeinden.

11.5  Wir sind unseren Konfessionen treu

Im Normalfall bleiben wir in unserer Konfession. Konfessionswechsel sollen eine Ausnahme darstellen und als Gewissensentscheidung intensiv geprüft werden. Gezielte Einflussnahme zum Zwecke eines Konfessionswechsels ist grundsätzlich zu unterlassen.

12. EINE ÖKUMENISCHE GEMEINSCHAFT

12.1  Der dreifaltige Gott als Urgrund aller Einheit

Gott selbst ist dreifaltige Gemeinschaft in vollkommener Einheit. Die Einheit von Vater, Sohn und Heiligem Geist folgt aus dem völligen Vertrauen zueinander und der vorbehaltlosen gegenseitigen Hingabe. Die ganze Schöpfung ist dazu berufen an diesem Mysterium der göttlichen Einheit teilzunehmen.

12.2  Das Kreuz stiftet die Einheit

Die Sünde der Menschen zerstörte das Band der Einheit und des Friedens. Allen aber, die Jesus als den gekreuzigten und auferstandenen Herrn annehmen, schenkt der Heilige Geist wiederum Anteil an dieser Einheit mit dem Vater (Joh 1, 12). Durch die Erniedrigung des Sohnes unter den Tod übernimmt er stellvertretend die Last der Zertrennung und überwindet sie durch das Kreuz (vgl. Phil 2, 5 - 11), damit es

„nur einen Hirten und eine Herde gibt“  (Joh 10, 16). So wird die Kirche in noch tieferer Weise mit dieser Einheit des dreifaltigen Gottes ausgestattet (Eph 4, 3 - 6).

„Alle sollen eins sein: Wie du, Vater, in mir bist und ich in dir bin, sollen auch sie in uns sein, damit die Welt glaubt, dass du mich gesandt hast“ (Joh 17, 21ff).

12.3  In Christus sind wir schon eins

Von ihn wird der ganze Leib zusammengehalten und zur Vollgestalt der Kirche auferbaut (Eph 4, 16). Wegen dem einen Haupt gibt es nur einen Leib und einen Geist, eine einzige Berufung und nur eine gemeinsame Hoffnung. So gibt es auch nur einen Glauben, eine Taufe, einen Gott und Vater aller, der über allem und durch alle und in allem ist (Eph 4, 5.6).

12.4  Der Fluch der Spaltung

Die vielfältigen Gaben der Menschen und Völker sollten den Reichtum der Kirche Jesu ausmachen. Durch die Sünde wurde aus dieser Vielfalt jedoch Zertrennung. Die eigentliche Ursache der Spaltung ist der vielfältige Ungehorsam aller Kirchen gegenüber dem Evangelium. Jede Kirche ist in irgendeiner Weise durch die Spaltung einseitig geworden und hat Elemente der Wahrheit Christi vernachlässigt. Diese Zerrissenheit des Leibes behindert die Glaubwürdigkeit Christi und erschwert die Evangelisierung der Welt.

12.5  Stellvertretende Buße

Tief betroffen vom Unheil der Spaltung bewegt uns das Beispiel Jesu. Gemeinsam mit vielen anderen Christen wollen wir am Handeln Jesu teilnehmen (vgl. 2, 1-11). Wir spüren eine besondere Berufung zum Dienst an der Einheit der Christen. Diese Einheit können Menschen nicht herbeiführen. Die Einheit ist ein Geschenk der göttlichen Gnade (Eph 4,3). Dennoch bedarf es der Mitarbeit der Menschen. In inniger Verbundenheit mit Jesus, wollen wir in den Riss der Spaltung treten und als Vorbereitung der Versöhnung den Dienst der stellvertretenden Buße für die Sünden der Kirchen leisten.

12.6  Der Bund befähigt uns zum Dienst in der Ökumene

Weil wir unsere geistliche Sicherheit in unserem besonderen Bund haben, können wir  unsere konfessionelle Sicherheit und Selbstbehauptung ein Stück weit zurückstellen. Aus diesem vorläufigen Verzicht gewinnen wir eine besondere Freiheit zum Brückenbauen. 

12.7  Ein Werkzeug für die Einheit werden

Als Gemeinschaft wollen wir ein Zeugnis sein, dass Einheit unter Christen möglich ist, und die Grenzen zwischen den Konfessionen überwindbar sind. Wir sind dieses ökumenische Werkzeug in dem, wie wir gemeinsam beten, wie miteinander auf das Wort Gottes hören, wie wir danach leben, wie wir gemeinsam evangelisieren und den Menschen dienen. Wir sind eine ökumenische Gemeinschaft, weil Gott uns dazu gemacht hat. Wir bleiben eine ökumenische Gemeinschaft, auch  wenn die große Mehrheit der Mitglieder nur einer Konfession angehört.

Basis unseres ökumenischen Lebens ist unsere gemeinsame Liebe zu Jesus, dem Haupt des Leibes. 

Mitglied unserer Gemeinschaft kann grundsätzlich jeder Christ werden, der auf der Basis des Nicänischen Glaubensbekenntnisses steht. Die Lehre seiner Konfession sollte mit dem Ökumeneverständnis der Gemeinschaft vereinbar sein.

Die Bibel ist der einzig verbindliche Maßstab unseres gemeinsamen Lebens und Orientierung für alles, was in der „Umkehr zum Herrn“ gelehrt wird. In Bereichen der Bibelauslegung, in denen es entscheidende Unterschiede zwischen den Konfessionen gibt, werden wir keine, für die ganze Gemeinschaft verbindlichen Lehren vertreten. 

Wir sehen in den anderen Konfessionen eine Bereicherung unseres geistlichen Lebens. Wir informieren uns über Lehren und Traditionen anderer Konfessionen. Wir sprechen ehrfurchtsvoll über andere Konfessionen und Glaubensüberzeugungen und suchen auch in unseren konfessionellen Auseinandersetzungen das Gemeinsame.

Im Rahmen der gemeinsamen Versammlungen vermeiden wir äußere Zeichen der Frömmigkeit, Handlungen und Aussagen, die für Geschwister aus anderen Konfessionen zum Anstoß werden könnten.

13. EINE GEMEINSCHAFT FÜR ALLE LEBENSSTÄNDE

Erst das Teilen des Lebens macht unser Gemeinschaftsleben echt. Unsere Ideale und Ansprüche müssen sich am Prüfstein des Lebens, an den Lebensständen, den Lebensumständen, den Lebensformen und den Lebensphasen ausweisen.

13.1  Die älteren Menschen

Wir ehren die älteren Mitglieder. Sie sollen die Gemeinschaft als einen Ort der Ruhe nach einem arbeitsreichen und ausgefüllten Leben erfahren. Wir schätzen ihre Lebenserfahrung. Die Jüngeren sollen ihnen in praktischen Bedürfnissen Hilfe sein. Die Gemeinschaft soll dafür vorsorgen, dass all jene, die ihren Lebensabend in vita communis verbringen wollen, dazu auch die Möglichkeit haben.

13.2  Die Kranken

Die Kranken und Behinderten aus unserer Mitte verdienen unsere besondere Aufmerksamkeit. Wir wollen sie besuchen, ausführen, ihnen Anteil an unserem Leben geben, alles tun, um ihnen ihr Leiden zu erleichtern. Wir wissen, dass Gott gerade den Leidenden besonders nahe ist. Soweit es ihnen möglich ist, sollen sie ihre äußere Behinderung dazu nützen, umso mehr innerlich am Leben der Gemeinschaft teilzunehmen.

13.3  Die Ehepaare

Verheiratete können normalerweise nur dann in die Gemeinschaft aufgenommen werden, wenn beide Partner zur Mitgliedschaft bereit sind. Die Gemeinschaft darf nicht zum Anlass für die Entfremdung werden.

In der Ehe stellen Mann und Frau die geheimnisvolle Beziehung zwischen Christus und seiner Kirche dar (vgl. Eph 5, 21-33). Wir unterstützen Mann und Frau in ihrer biblisch geordneten Partnerschaft. Die Männer sollen ihren Familien dienen und sie behutsam leiten. Sie sollen Sicherheit, Ordnung und Geborgenheit vermitteln. Sie tragen die Hauptverantwortung für die materielle Versorgung.

Mit der Bereitschaft zur Unterordnung sind die Frauen echte Partnerinnen. Nach Möglichkeit sollten die Mütter zumindest kleiner Kinder von anderen beruflichen Verpflichtungen freigestellt werden, um sich ihrer Mutterrolle mit ganzer Kraft widmen zu können.

Unsere besondere Unterstützung gilt Ehepaaren in einer Beziehungskrise. Sie sollen  sich nicht hinter einer Fassade verbergen müssen. Es muss unter uns Raum für Echtheit und Anteilnahme in solchen Krisen geben. Erfahrene Paare sollen als Begleiter zur Verfügung stehen. Besonders die Ehepartner, die eine Trennung oder Scheidung durchleiden mussten, sollen immer ein Zuhause in unserer Mitte haben.

13.4  Die Familien

In einer familienfreundlichen Umgebung haben die Ehepaare eine größere Freiheit, sich für mehr Kinder zu entscheiden. Die Gemeinschaft soll für die Familien den Rahmen schaffen, dass sich eine christliche Familienkultur entfalten kann.

In besonderer Weise unterstützen wir jene Familien, in denen nur ein Elternteil die ganze Verantwortung trägt. Nach Möglichkeit sollten diese Single-Parent-Familien Anschluss an eine komplette Familie finden. So kann die erzieherische Ergänzung des fehlenden Partners leichter gewährleistet werden.

13.5  Die Alleinstehenden

Die Alleinstehenden sollen ihren Lebensstand nicht primär als „Mangel des Partners“, sondern als eine Chance für sich und die Gemeinschaft erfahren. Gerade dieser Lebensstand ermöglicht die Freisetzung und Entfaltung so vieler geistlicher und kultureller Gaben. Gerade alleinstehende Geschwister haben eine größere Freiheit der Sache Gottes zur Verfügung zu stehen. Soweit es eine Unterstützung für ihre Lebensform darstellt, sollen die Alleinstehenden die Gelegenheit christlicher Wohngemeinschaft nützen oder festen Anschluss an eine Familie finden. Es bedarf eines sensiblen Rücksichtnehmens der Familien gegenüber den Alleinstehenden und umgekehrt. Die Alleinstehenden sollen die Gemeinschaft als ihr Zuhause erfahren können.

13.6  Die Ehelosen um des Herrn willen

Jene, die um des Herrn willen auf Ehe und Kinder freiwillig verzichten, übernehmen für die Gemeinschaft und die Kirche einen besonderen Dienst. Sie bezeugen, dass Gott allein genügt, dass er unsere endgültige Erfüllung schon jetzt, hier und heute sein kann (vgl. Jes 54,5). Geschwister, die diesen Weg gehen wollen, sollen sich in feierlicher Form auf diese Lebensweise vor der ganzen Gemeinschaft festlegen (auch in Form der lebenslangen Bindung) Es wird auch solche geben, die sich in konfessioneller Form in diesem Stand binden wollen. Die zölibatären Geschwister bedürfen des notwendigen Freiraums für ihren Lebensstand  mit dem Herrn, aber auch der liebevollen Einbindung, die sie vor Vereinsamung und Entmutigung bewahrt.

13.7  Die Brautleute

Die Freude von Braut und Bräutigam aneinander ist ebenfalls ein eschatologisches Zeichen (Jes 62, 5). Wir wollen Brautpaare in ihrer Vorbereitung auf die Ehe unterstützen. Ein erfahrenes Ehepaar soll die pastorale Begleitung wahrnehmen.

13.8  Die Jugendlichen

Die Jugendlichen der Gemeinschaft sollen sich durch die Mitglieder auch in ihrer „Jugendlichkeit“ angenommen und ernst genommen wissen. Mit unserer Hilfe mögen sie den Weg zu einem selbstverantworteten christlichen Leben (nach Möglichkeit im Rahmen unserer oder ähnlicher Gemeinschaften) finden. Als Ort dieser konkreten Hilfe fördert die Gemeinschaft eine autonome Jugendarbeit, in deren Rahmen die Jugendlichen eine eigene christliche Jugendkultur entwickeln können. Wir wollen auch jenen Jugendlichen den Raum in unserer Mitte offen halten, die sich zunächst nicht mit unseren Idealen identifizieren können. Auch sie sind aus unserer „Familie“ hervorgegangen. 

13.9  Die Kinder

Die Gemeinschaft soll den Kindern großen Entfaltungsraum bieten. So sollen sie zu ihrer jeweiligen Persönlichkeit finden. Wir wollen ihre Entwicklung fördern. Wir wollen sie vertraut machen mit dem dreifaltigen Gott und sie zu einer eigenständigen und persönlichen Beziehung mit Gott geleiten. Wir wollen ihnen Richtung weisen und mit unserem Beispiel vorangehen. Sie sollen letztlich ihren eigenen Platz im Reich Gottes zu finden. Zu dieser kindergerechten Atmosphäre braucht es die Bereitschaft möglichst aller und die Mitarbeit möglichst vieler.

14. EINE „WOHN“– GEMEINSCHAFT

14.1  In alltäglicher Gemeinschaft leben

Wir wollen unseren Wohnort und unsere Lebensgewohnheiten so ändern, dass ein intensiveres tägliches Teilen unseres Lebens möglich wird. In intensiveren und loseren Nachbarschaften sowie in Wohngemeinschaften muss sich der Bund bewähren. Für die Außenstehenden sollen unsere Häuser und Nachbarschaften zu Orten werden, von denen man sagen kann: „Komm und sieh“ (Joh. 1,46).
14.2  Jeder soll die Chance dazu haben

Das gemeinsame Wohnen ist die beste Möglichkeit unser Ideal der Nachfolge Christi gemeinschaftlich umzusetzen. In den Lebensorten können wir jene alternative christliche Subgesellschaft gestalten, von der das Neue Testament spricht. Wir wollen einander in jeder Hinsicht unterstützen, damit alle, die zu einem gemeinsamen Wohnen bereit sind, und die es auch passt, dies tun können.

14.3  Freiwilligkeit

Die Einbindung in einen Lebensort erfolgt stets freiwillig. Im Gegensatz zu anderen Kommunitäten ist bei uns die vita communis nicht verbindlich gefordert. Vielmehr kann es für manche Geschwister aus pastoralen Gründen oder aus apostolischen Erfordernissen weise sein auf ein Leben in vita communis zu verzichten. Die Einbindung von Mitgliedern in einen Ort des Lebens erfordert gute geistliche Begleitung.

14.4  Sich ganz einbringen

Wir sollen unsere gemeinschaftlichen Wohnmöglichkeiten dankbar nützen. Vita communis gelingt nur, wenn alle mit Initiative und Engagement an der Gestaltung teilnehmen. Wenn sich Enttäuschung breit macht, weil sich übertriebene Erwartungen nicht erfüllt haben; wenn Müdigkeit aufkommt, weil die Zeit des ersten Enthusiasmus vorüber ist, dann muss sich der gemeinsame Alltag in praktischer Treue bewähren.

14.5  Bewährungsprobe unserer Beziehungen

Die Versuchung aufzugeben ist besonders in Zeiten von Konflikten groß.  Niemand sollte vorschnell aufgeben. Wenn sich freilich Beziehungsschwierigkeiten trotz Hilfe von außen nicht lösen lassen, dann sollte rechtzeitig ein geordneter Auszug durchgeführt werden.

14.6  Keine einheitlichen Regeln für die Lebensorte

Jeder Lebensort gestaltet seinen „Lebensrhythmus“ autonom, nach den Bedürfnissen der Mitbewohner und gemäß den Idealen der Gemeinschaft. In Haushalts- und Nachbarschaftsversammlungen werden die Rahmenbedingungen für das gemeinsame Leben von allen festgelegt. Ein bis zwei Moderatoren koordinieren diese vita communis im Kontakt mit der Leiterschaft. Je intensiver die Lebensform, desto größer das Ausmaß an Autorität der Moderatoren.

14.7  Im Mittelpunkt steht das Gebet

Im Mittelpunkt des gemeinsamen Wohnens steht immer das gemeinsame Gebet. Neben eigenen Gebetstreffen sollten alle wichtigen Zusammenkünfte der Woche sollten durch eine kurze Danksagung und Fürbitte eröffnet werden. Eigene Gebetsräume oder Gebetsecken machen umso deutlicher, dass der Gottesdienst stets das Zentrum der vita communis ist.

15. EINE GEMEINSCHAFT ZWISCHEN ALLTAG UND  FEIERN

15.1  Heiligung der Zeit

Es gilt die Zeit „auszukaufen“ (Eph 5, 16). Wir leben in der Zeit. Im Alltag der Zeit müssen  wir uns im Lieben und im Leiden bewähren. Alles, was wir tun, ob wir arbeiten, oder ob wir ruhen, soll im Namen des Herrn geschehen. Zu den „Hoch-Zeiten“ wollen wir besonders der großen Taten Gottes gedenken. Wir halten wir in ökumenischer Sensibilität die weihnachtliche und österliche Festzeit sowie die adventliche Zeit und die Bußzeit der 40 Tage. Im Feiern freuen wir uns über den Sieg Christi. Die Zeiten gemeinschaftlichen Trauerns bewahren uns vor Hoffnungslosigkeit.

15.2  Der Tag des Herrn und die Sabbatruhe

Der Sonntag ist uns heilig. Wir gestalten den „Tag des Herrn“ als Tag der Danksagung und der Arbeitsruhe. Die Hausarbeit sollte auf ein Minimum beschränkt werden Wir wollen den Tag ohne Freizeitstress verbringen. In dieser Sabbatruhe legen wir die Frucht unserer Werke vertrauensvoll in die Hand Gottes, im Wissen darum, dass die Durchsetzung des Reiches Gottes nicht von uns abhängt

Der Sonntag ist ein Tag der Familie. Auch der Besuch der konfessionellen Gottesdienste gehört zum Sonntag. An vielen Sonntag-Nachmittagen versammelt sich die Gemeinschaft zu Lobpreis und zur Lehre. Festliche Kleidung und festliche Speisen sowie erholsame Tätigkeiten und Zeiten der Kultur und der Muße sollen die unsere Wertschätzung für den Herrentag ausdrücken.

15.3  Die Feier zum Tag des Herrn

Der Sonntag beginnt nach biblischer Tradition mit dem samstäglichen Sonnenuntergang. Wir empfehlen den Haushalten, diesen Sonntagsbeginn feierlich zu gestalten. Die Familien oder Wohngemeinschaften und ihre Gäste versammeln sich beim Entzünden der Sabbatkerzen, zu Lobpreis und Schriftlesung, zum Dankgebet über Brot und Wein und dem Festmahl. In dieser, um einen Tag verschobenen Sabbattradition wissen wir uns dem Volkes Israel besonders eng verbunden.

15.4  Das Bundesfest und die Zeit der Vorbereitung

Die Bundesfeier rund um das letzte Novemberwochenende ist der festliche Höhepunkt des Gemeinschaftsjahres und sollte von niemandem versäumt werden.

Die Bundesfeier ist gleichzeitig Anlass zur Aufnahme neuer Mitglieder und Partner sowie bevorzugter Termin für den Bund auf Dauer. Die 40 Tage vor dem Bundesfest gestalten wir als Vorbereitungszeit mit Gebet und Fasten.

15.5  Der „Gang zu Elisabeth“
Wenn die Geburt eines Kindes bevorsteht, versammelt die Mutter andere Frauen aus der Gemeinschaft zur Danksagung für das neue Leben und zur Fürbitte um eine glückliche Geburt. Wie Maria zu Elisabeth ging, in der Freude über die erfüllte Verheißung (Lk 1, 39 - 56), so wollen auch wir unseren Dank über den Segen der Nachkommenschaft zum Ausdruck bringen.

15.6  Das Gelübde der Ehelosigkeit und die Eheschließung

Wenn sich Brüder und Schwestern in ihrer bewusst gewählten Ehelosigkeit dem Herrn inniger verbinden wollen oder sich Mann und Frau im Bund der Ehe festmachen, so ist das immer ein Fest der Gemeinschaft. Diese Treuegelöbnisse tragen zum „Reichtum“ der Gemeinschaft bei.

16. EINE GÜTERGEMEINSCHAFT

16.1  In der Welt, aber nicht von der Welt

In der Konsumgesellschaft wird der Wert des Menschen weitgehend durch seine finanziellen Möglichkeiten  bestimmt. Wir wollen aber inmitten dieser Gesellschaft leben, ohne uns von diesem Trend beherrschen zu lassen. Weil wir nicht von der Welt sind, (vgl. Joh 17, 14), lasst uns aufhören irdisch zu sein, irdisch zu denken und irdisch zu reden (Joh 3, 31).

16.2  Wir haben Privatbesitz

In unserer Gemeinschaft behalten die Mitglieder bewusst ihren Privatbesitz. Sie verwalten diesen eigenständig und eigenverantwortlich. Es wird immer solche geben, die mehr haben, als andere. Die Wohlhabenderen sollen von ihrem „mehr“ denen abgeben, die in gravierender materieller Bedürftigkeit leben. Mit ihrem „mehr“ sollten sie auch den finanziellen Nöten der Gemeinschaft abhelfen. So soll ein Ausgleich geschaffen werden. Die weniger Begüterten dürfen keine Versorgungsmentalität entwickeln. Sie sollen sich nicht verantwortungslos auf die Hilfe der anderen verlassen oder gar auf ihr Recht zur Versorgung pochen. Nach Möglichkeit sollen sie von ihrer eigenen Arbeit leben. Nie dürfen wir dem Neid in unserem Herzen Raum geben.

16.3  Komfort oder Luxus

Wir wollen Güter anschaffen, die uns Trost (Komfort) bringen: Güter, die langlebig, sinnvoll und Not wendend sind; Güter, die uns mehr Frieden und Freiheit verschaffen sowie mehr Zeit für das Reich Gottes. Wir wollen nicht etwas anschaffen, einfach nur, weil dies andere auch schon „haben“.  Wir wollen den mitunter unbewussten Drang zu vergleichen widerstehen. Wir wollen uns hüten dem Luxus zu huldigen, um uns in ein besseres Licht (Lux) zu stellen und daraus unseren Selbstwert und unsere gesellschaftliche Stellung abzuleiten. Dies bezieht sich auf alle Aspekte unseres Lebens. Die Gefahr von „Besitz“ oder Verhaltensformen abhängig zu werden, merken wir spätestens daran, wenn unsere Gespräche ständig um diese Themen kreisen.

16.4  Ein einfacher Lebensstil

Wir wollen ein Leben in Einfachheit führen (vgl. 1 Tim 6, 6 - 10). Wir erwarten, dass der Vater uns gibt, was wir nötig haben (Mt 6, 25 - 34). Wir wollen uns von allem Überflüssigen trennen. Unsere Glückserwartung darf nicht am Erwerb von Lebensmitteln hängen. Wir wollen nicht mehr anschaffen, als wir brauchen.

Auch wenn wir sinnvolle Vorsorge durch Versicherungen leisten und finanzielle Rücklagen bilden, darf dies nicht die ängstliche Sorge um den morgigen Tag werden.

16.5  Eine Kultur des Borgens

„Sie hatten alles gemeinsam (Apg 2, 44f), so lautet das Ideal der Jerusalemer Gemeinde. Wir wollen dies umsetzen, indem wir unsere Güter miteinander teilen: unsere Häuser öffnen und verborgen; unsere Autos gemeinsam benützen; unsere Gerätschaften anderen zur Verfügung stellen. Wir wollen unsere Ersparnisse zur Abhilfe der Nöte von Geschwister oder der Gemeinschaft bereitstellen. Wir wollen dies ohne Angst davor tun, dass in dieser Praxis des Borgens der Wert unserer Besitztümer vermindert werden könnte.

16.6  Verantwortlicher Umgang mit geborgtem Gut

Wer empfängt braucht eine große Behutsamkeit im Umgang mit dem geborgten Besitz der anderen. Sich etwas borgen ist keine Selbstverständlichkeit. Wir sollten uns nicht aushelfen lassen, wenn wir eigenverantwortlich unsere Not beheben könnten. Es besteht die Versuchung mit anvertrauten Gerätschaften unachtsam umzugehen, da uns die Beschädigung weniger schmerzt. Wer das Prinzip des Borgens leichtfertig missbraucht, macht sich schuldig.

16.7  Gütergemeinschaft

Wenn Geschwister eine intensivere Form der Gütergemeinschaft leben wollen, soll dies von der Gemeinschaft gefördert werden. Die Wege des Einstiegs und auch die eines möglichen Ausstiegs müssen gut vorbereitet sein. Eine solche intensive Gütergemeinschaft darf nur in Absprache mit der Leiterschaft begonnen werden.

17. GEMEINSCHAFTSWELT UND ARBEITSWELT

17.1  Arbeit als Segen

Arbeit ist ein Segen (vgl. Spr 10, 4). Arbeit ist eine Notwendigkeit, sie sichert das Überleben. Arbeit ist eine Chance zur schöpferischen Gestaltung der Welt durch die Entfaltung unserer Talente. So wollen wir Berufe wählen, durch die wir eine gewisse Erfüllung finden, das finanzielle Auskommen erreichen und gerecht vor Gott und den Menschen bleiben können.

17.2  Arbeit und Fluch

Die Überbewertung der Arbeit in der Leistungsgesellschaft wollen wir nicht mitmachen. Unsere Arbeit soll uns nie so in Anspruch nehmen, dass für Gott, die Familie und das Volk Gottes keine Kraft und Zeit mehr bleibt. Gemeinschaftsleben und permanente Arbeitsüberlastung sind unvereinbar. Die Überbelastung von Geschwistern, besonders in den mittleren Lebensjahren ist nicht immer vermeidbar. Dennoch wollen wir nicht zu Sklaven der Arbeit werden. Arbeitssituationen, die uns auf Dauer überlasten oder menschenunwürdig sind, sollten wir ändern.

17.3  Berufslosigkeit

Unsere Sorge muss denen gelten, die ihren Arbeitsplatz verloren haben. Emotionell und notwendigenfalls auch finanziell getragen von den Geschwistern können Gefühle der Wertlosigkeit überwunden werden. Wir sollen einander bei der Arbeitssuche behilflich sein, besonders jene, die selbst Arbeitgeber sind. Manche Berufslosigkeit wird auch selbst verschuldet. Wir sollten unser Ausscheiden aus dem Beruf nicht vorschnell ausschließlich durch geistliche Gründe erklären.

17.4  Vollzeitliche Arbeit im Reich Gottes

Normalerweise gehen wir einer weltlichen Arbeit nach und arbeiten ehrenamtlich im Reich Gottes (vgl. 1 Thess 4, 11; 2 Thess 3, 10ff). Für etliche unter uns wird die weltliche Arbeit ein „Zeltmacherhandwerk“ um des Reiches Gottes (Apg 18, 3) willen sein. Wir ehren es, wenn diese Geschwister nicht sosehr auf ihren beruflichen Aufstieg achten, um für den Dienst im Reich frei zu sein. Andere Geschwister haben eine ausdrückliche Berufung zum vollzeitlichen Dienst. Sie sollten sich bewusst sein, dass dies mit Opfern verbunden sein wird, besonders bei denen, die gänzlich auf die Sicherheit eines geregelten Einkommens verzichten, um im Glauben auf Gottes Versorgung zu leben. Auch diese Geschwister wollen wir besonders ehren.

Solche Berufsentscheidungen sollten nie im Alleingang getroffen werden.

17.5  Mutterschaft und Berufsleben

Mütter haben einen Beruf: sie sind unersetzbar in ihrer Rolle für die Kinder. Soweit es unseren Familien möglich ist, sollen wenigsten die Mütter der Kinder in der Vorschulzeit ohne die Doppelbelastung durch einen Erwerbsberuf auskommen können. Der Wunsch nach Rückkehr in die Arbeitswelt ist verständlich, haben die Frauen doch zuvor erheblich in ihre Ausbildung und Karriere investiert. Der generelle Trend der Gesellschaft, dass alle Mütter wieder zurück in die Erwerbswelt gehen, verhindert, dass die unersetzbare, aber eben nicht erwerbsmäßige Betreuung der Armen, der Alten, der Kranken und der Gäste auf der Strecke bleibt.

„Gleicht euch nicht dieser Welt an, sondern wandelt euch und erneuert euer Denken, damit ihr prüfen und erkennen könnt, was der Wille Gottes ist: was ihm gefällt und vollkommen ist.“ (Röm 12, 2).

18. EINE GEMEINSCHAFT UNTER GEMEINSCHAFTEN

18.1  Wir sind Teil einer großen Erweckung

Wir verstehen uns als eine von vielen Gruppen und Bewegungen, die der Heilige Geist als Vorläufer für das zweite Kommen des Herrn und zum Dienst an einer weltweiten Erweckung der Christenheit ins Dasein gerufen hat. Wie die Knoten eines großen Fischernetzes stellen diese Gruppen durch ihre koordinierte Arbeitsweise ein Werkzeug zur Sä- und Erntearbeit für das Reich Gottes dar.

Weil wir nur ein Teil und nicht das Ganze sind, wollen wir unsere Stärken erkennen und gleichzeitig unsere Ergänzungsbedürftigkeit sehen.

Wir wollen die Eigenart und besondere Berufung anderer Gruppen dankbar annehmen und ihre Dienste, gerade auch an uns schätzen.

Wir wollen unseren Platz einnehmen und unsere spezifische Rolle inmitten dieses  geistlichen Aufbruchs ausüben.

18.2  Verbundbeziehungen

Gott will uns mit anderen Kommunitäten, die zu einem ähnlichen Weg berufen sind zusammenschließen. Dies haben wir in geistlicher und formeller Form durch den VERBUND DER GEMEINSCHAFTEN IN ÖSTERREICH und in lockerer Form durch das EUROPÄISCHE NETZWERK VON GEMEINSCHAFTEN (ENC) getan.

18.3  Bündnisbeziehungen

Diese formelle Form des Zusammenschlusses verstehen wir als Bündnisbeziehung. Eine solche Bündnisbeziehung ist nur mit Gemeinschaften möglich, die wesentliche Werte mit uns teilen und deren Gemeinschaftspraxis in etwa dem entspricht, was uns sehr wichtig ist. Bündnisse dieser Art erfordern die Zustimmung der Bundesversammlung.

Wir wollen voneinander lernen und einander mit unseren Gaben dienen und ergänzen.

Wir wollen miteinander Dienste tragen, welche die einzelne Gemeinschaft überfordern würde.

Wir wollen einander

– nach Maßgabe der Möglichkeiten – helfend zur Seite stehen.

Wir informieren einander über alle wesentlichen Entwicklungen, besonders über bevorstehende Leiterbestellungen.

Es gibt eine große Offenheit bei der Erörterung von Fragen und gewisse gegenseitige Rechenschaftspflicht zwischen den Leitern dieser Gemeinschaften.

Der Inhalt wesentlicher Lehrauffassungen wird miteinander abgestimmt, ohne deshalb in allen Fragen einer Meinung sein zu müssen.

Es gibt eine beschränkte gemeinsame „Außenpolitik“.

18.4  Partnerschaft in gemeinsamer Mission

Mit anderen Gruppierungen pflegen wir eine Partnerschaft in der gemeinsamen Mission. Diese Partnerschaft umfasst nur eine beschränkte Form der gemeinsamen Sicht hinsichtlich des Gemeinschaftsverständnisses, bedeutet jedoch ein hohes Maß an Verbindlichkeit hinsichtlich gemeinsamer Dienste.

18.5  Netzwerkbeziehungen

Darüber hinaus unterhält die Umkehr zum Herrn eine Reihe von Beziehungen zu kirchlichen Bewegungen, Gemeinschaften, freikirchlichen Gemeinden, ökumenischen und interkonfessionellen Werken. Das Netzwerkbewusstsein ist die Frucht der gegenseitigen Anerkennung und vielfach auch der guten Erfahrungen, die wir bei gemeinsamen Diensten gemacht haben.

Diese Beziehungen sind meist projektbezogen und werden von einigen wenigen Personen der Gemeinschaft gepflegt.

Die Unterstützung solcher Gruppen bzw. gemeinsamer Aktivitäten durch Gelder der Umkehr zum Herrn sowie das Dienstengagement von Mitgliedern dabei erfordert das Einverständnis der Leiterschaft und die Klarstellung durch einen „Arbeitsvertrag“, indem die gegenseitigen Erwartungen klar formuliert sind.

Wir sind diesen Gruppen gegenüber loyal und werden uns dritten gegenüber zu diesen Beziehungen bekennen. Das bedeutet jedoch nicht, dass wir als Gemeinschaft alle Werten und Praktiken dieser Gruppen gutheißen müssen.

19. EINE EVANGELISTISCHE GEMEINSCHAFT

19.1  Evangelistischer Lebensstil

Es gilt die frohe Botschaft durch Wort und Tat überall – gelegen oder ungelegen - weiterzusagen. Dieser Dienst hat nichts mit peinlicher Aufdringlichkeit zu tun, sehr wohl aber mit Herausforderung. Evangelisation ist herausfordernd, wenn wir uns in diesen Begegnungen selbst mitteilen. Jeder sollte fähig sein, die Botschaft des Evangeliums biblisch präzise und anschaulich, aber auch in überschaubarer Kürze darzulegen (1 Petr 3, 15).

19.2  Wehe uns, wenn wir das Evangelium nicht verkünden (1 Kor 9,16)

In unserer Bereitschaft zum evangelistischen Zeugnis spiegelt sich unsere eigene Begeisterung für das Evangelium wider. Wenn uns die Jüngerschaft Christi zum Wichtigsten geworden ist, dann drängt es uns, diesen Schatz an andere weiterzugeben.

„Darum geht zu allen Völkern und macht alle Menschen zu meinen Jüngern“.

(Mt 28,19f).

19.3  Freundschaftsevangelisation

Die wichtigste Form der Evangelisation ist die „Freundschaftsevangelisation“. Wir erreichen Menschen für das Evangelium, indem wir zu ihnen Beziehungen des freundschaftlichen Vertrauens aufbauen und sie daraufhin unserem Zeugnis glauben. Gottes Geist wird uns ganz bestimmte Menschen ans Herz legen, mit denen wir solche Beziehungen pflegen sollen. Je mehr wir unseren Freunden Anteil an unserem Leben geben und je überzeugender unser Alltag von der Erlösung in Christus „spricht“, desto eher können sie die Frohe Botschaft annehmen.

19.4  Initiation als Dienst jedes Mitglieds

Wir müssen Neubekehrte auf ihrem Weg zur Jüngerschaft begleiten. Die Evangelisation ist erst abgeschlossen ist, wenn Neubekehrte oder erneuerte Christen in einer lebendigen Gemeinschaft ihren Platz finden. Wir wollen unsere Freunde in lebendige Gemeinden führen, entsprechend ihrer konfessionellen Voraussetzungen.

Für nicht wenige wird (zusätzlich) die Umkehr zum Herrn ein guter Platz zum geistlichen Wachstum sein. Ob dies auch auf Dauer der Fall ist, muss ihr weiterer Weg zeigen. Das Wachstum unserer Gemeinschaft hängt nicht wenig davon ab, ob die Mitglieder diesen Initiationsdienst an ihren Freunden hinein in die Gemeinschaft wahrnehmen. Wenn wir von der Gemeinschaft überzeugt sind, werden wir andere gerne hereinbringen.

19.5  Der Dienst der Initiationsbegleiter

Den Initiationsbegleitern ist die Koordination dieser Einführung in die Gemeinschaft anvertraut. Mit ihrer eigenen Freude und mit Dankbarkeit über die Gemeinschaft, mit ihrer Kenntnis in der Lehre und ihrer Erfahrung im geistlichen Leben sollen sie alle in der Freundschaftsevangelisation praktisch anleiten und selbst auf die Gäste und Freunde der Gemeinschaft zugehen. 

19.6  Die Gemeinschaft muss evangelistisch sein

Als Gemeinschaft evangelistisch zu sein, bedeutet auf die Gäste freundlich, offen und einladend zuzugehen. Dies gilt für die Versammlungen, die Hauskreise, Nachbarschaften und Haushalte. Das Kennenlernen und Hineinwachsen in unsere Gemeinschaft sollte den Gästen leicht gemacht werden. Je mehr wir ihnen Anteil geben an unserem Leben, desto eher erschließt sich ihnen der Reichtum unseres gemeinsamen Lebens. Alles andere ist Gottes Sache.

19.7  Evangelistische Dienste nach außen

Das Evangelium muss an den „Straßen und Zäunen“ verkündigt werden (Lk 14, 23).  Evangelistische Seminare, Straßeneinsätze, Programme in Schulen, Pfarren und Jugendzentren, Konzerte und Theateraufführungen dienen diesem Ziel. Überall sollen die Menschen mit dem Evangelium konfrontiert werden. Hier ist jede Form von Kreativität willkommen. Weil uns die Verkündigung der Frohbotschaft bis an die Grenzen der Erde betrifft, wollen wir Evangelisten für die nationalen und internationalen Dienste freisetzen.

19.8  vollmächtige Verkündigung durch Zeichen und Wunder

Evangelisation besteht in Worten und Zeichen. Auch wir erhoffen für unseren Verkündigungsdienst die Bestätigung durch Zeichen und Wunder, die die Predigt der Apostel so glaubwürdig machte. Möge unser Glaube so wachsen, dass sich die vielfältigen Berge des Widerstandes hinwegheben und ins Meer stürzen (Mt 17, 20).

19.9  Barmherzigkeitsdienste

Die Evangelisation durch Taten der Liebe „spricht“ glaubwürdiger als alle Worte. So lassen wir Menschen teilhaben an der Barmherzigkeit Gottes, von der sie vielleicht noch nie zuvor bewusst gekostet haben. Das kann ihr Herz für die Bekehrung öffnen. Nur die absichtslose Liebe ist letztlich überzeugend. Echte Barmherzigkeitsevangelisation bedarf des Mitleidens und der Haltung der Solidarität. Öffnen wir unsere Häuser für die Obdachlosen. Öffnen wir unsere Familien für Kinder, deren Eltern ihnen kein Zuhause bieten können. Öffnen wir unsere heile Welt für solche, die eigentlich nicht hineinpassen. Wir wollen in der Haltung der Barmherzigkeit das Beste für die Menschen unserer Stadt suchen. Im Dienst an den Armen und Ausgestoßenen dürfen wir in besonderer Weise unserem Herrn begegnen.

„Ich war nackt, und ihr habt mir Kleidung gegeben; ich war krank, und ihr habt mich besucht; ich war im Gefängnis, und ihr seid zu mir gekommen...Amen, ich sage euch: Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan.

(Mt 25, 36)

20. EINE PROPHETISCHE GEMEINSCHAFT

20.1  Der Name der Gemeinschaft

„Ich gebe dir den Namen Umkehr zum Herrn...damit du weißt, was ich von dir will. Dann sollst du den Namen tragen und ein Zeichen sein, auf das die Menschen um dich sehen, wie ich wirke und sie umkehren zu mir“ (Namensprophetie).
20.2  Die Stadt auf dem Berg

Wir wollen eine Herausforderung zur Umkehr sein. Wie eine „Stadt auf dem Berg“ wollen wir - inmitten der postchristlichen Gesellschaft  - unser kommunitäres Leben als Kontrastprogramm gestalten. Damit wir prophetisches  Zeichen sind, muss unser Zeugnis eindeutig und radikal genug sein (Mt 5, 12; 1 Petr 2, 11.12). Damit wir Nachahmer finden, muss unser Zeugnis nachvollziehbar bleiben: ohnmächtig und doch mit geistlicher Vollmacht; nur wenige, aber viele bewegend; als intime Gemeinschaftsfamilie, ohne jedoch zum Ghetto zu werden; mit einem klaren Ziel, unter Menschen, die nicht wissen, wohin sie gehen. Möge dieses Zeichen Umkehr bewirken. Diesem Zeichen wird auch widersprochen werden!

20.3  Wächter auf der Mauer

Wie „Wächter auf der Mauer“ (Jes 62,6) wollen wir einen prophetischen Dienst für den Leib Christi und die Welt tun. Mit offenen Augen wollen wir den Segen Gottes erkennen, aber auch das herankommende Gericht. Wo das Evangelium vergessen wurde und die Ordnungen Gottes in der Gesellschaft, aber auch in den Kirchen umgangen werden, wollen wir das einklagen. Unsere prophetischen „Signale“ sollen zu Umkehr im geistlichen, sozialen, politischen und kulturellen Bereich herausfordern.

20.4  Menschen der Seligpreisung werden (Mt 5, 3 - 12)

Selig, die arm sind vor Gott, denn ihnen gehört das Reich Gottes.

Selig die Trauernden, denn sie werden getröstet werden.

Selig, die keine Gewalt anwenden, denn sie werden das Land erben.

Selig, die hungern und dürsten nach der Gerechtigkeit, denn sie werden satt werden.

Selig die Barmherzigen, denn sie werden Erbarmen finden.

Selig, die ein reines Herz haben, denn sie werden Gott schauen.

Selig, die Frieden stiften, denn sie werden Söhne und Töchter Gottes genannt werden.

Selig, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden, denn ihnen gehört das Himmelreich.

Selig seid ihr, wenn ihr um meinetwillen beschimpft und verfolgt und auf alle mögliche Weise verleumdet werdet. Freut euch und jubelt: Euer Lohn im Himmel wird groß sein. Denn so wurden schon vor euch die Propheten verfolgt. (Mt 5, 2 - 12)

20.5  Die Gabe der Prophetie

Von Gründungstagen an ist die Umkehr zum Herrn auf das prophetische Reden Gottes angelegt. Prophetische Worte von außen haben uns herausgefordert und gaben uns Richtung. Auch innerhalb der Gemeinschaft wurden wir mit dieser Gabe gesegnet. Wie sehr wünschen wir uns, dass alle Mitglieder nach dieser  Gabe streben (vgl. 1 Kor 14, 39). Diejenigen, die sich in einem besonderen prophetischen Dienst bewährt haben, finden sich in einem Prophetischen Team zusammen: zur gegenseitigen Förderung, zur Erweiterung der Perspektive, zur Ergänzung, zum Gebetsdienst füreinander, zur Sammlung, Sichtung und Klärung der prophetischen Eindrücke, zur Koordination der prophetischen Initiativen nach innen und nach außen.

„Wenn nur das ganze Volk des Herrn zu Propheten würde, wenn nur der Herr seinen Geist auf sie alle legte!“ (Num 11, 29).

20.6  Die Unterscheidung der Geister

Es sollte in unserer Mitte keinen prophetischen Wildwuchs geben. Jedes prophetische Wort bedarf der Unterscheidung der Geister. Dieser Dienst der Unterscheidung ist vornehmlich der Leiterschaft anvertraut. Prophetische Worte haben sich zuerst am Wort der Hl. Schrift zu messen, am Glaubenszeugnis der Kirchen und nicht zuletzt am Zusammenhang der bisherigen prophetischen Zeugnisse und der Werte der Gemeinschaft. Was von Gott kommt bringt Orientierung und nicht Verwirrung, schafft Frieden und nicht diffuse Angst. Eine prophetisch geforderte Änderung muss sich auch durch andere Zeichen bestätigen. Prophetischen Äußerungen sollen aufgezeichnet werden. Geschwister, deren Worte wiederholt einer Prüfung nicht standhalten, sollten belehrt und gegebenenfalls auch ermahnt werden.

„Ihr seid das Licht der Welt. Eine Stadt, die auf dem Berg liegt, kann nicht verborgen bleiben...So soll euer Licht vor den Menschen leuchten, damit sie eure guten Werke sehen und euren Vater im Himmel preisen.“ (Mt 5, 14. 16)

20.7  Als Fürbitter in den Riss treten

Es gibt keinen prophetischen Dienst ohne Fürbitte. Gott schenkt nicht mehr Erkenntnis, als er auch Bereitschaft sieht, diese wenigstens im Gebetsdienst umzusetzen. Die Fürbitte schärft unseren geistlichen Blick für die Wahrheit. Nur wer in der Fürbitte voller Anteilnahme für andere einsteht, hat auch das Recht ihnen Ermahnung und Zurechtweisung zu bringen. In eigenen Gebetszellen versammeln sich die „Fürbitter“. Wir tun dies auch im Anschluss an nationale und internationale Fürbittedienste.

20.8  Berufung zum Martyrium

Es gibt kein prophetisches Zeugnis ohne die Bereitschaft zum Blutzeugnis. (Offb 12, 10). Wer nicht bereit ist, schon hier und jetzt die vielen kleinen Tode der Nachfolge zu sterben, der wird am Ende nicht zu dieser Ganzhingabe fähig sein. Wir wollen den Preis bezahlen, den der prophetische Dienst kostet: Außenseiter der Gesellschaft und vielleicht sogar in den Kirchen sein.

20.9  Johannes der Täufer

Der Prophet Johannes ist uns Vorbild. Von Gott zu Israel gesandt, sollte er die Umkehr predigen, damit sich das Volk auf den kommenden Messias vorbereitet. Das Wort vom Gericht sollte die Herzensverhärtung aufsprengen. Den Hoffnungslosen sollte er den Blick in die Zukunft öffnen. Sein Dienst war noch nicht die messianische Heilszeit und dennoch leuchtete diese in seinem Wirken bereits auf.

21. EINE APOSTOLISCHE GEMEINSCHAFT

Wir sind also Gesandte an Christi Statt, und Gott ist es, der durch uns mahnt. Wir bitten an Christi Statt: Lasst euch mit Gott versöhnen! Er hat den, der keine Sünde kannte, für uns zur Sünde gemacht, damit wir in ihm Gerechtigkeit Gottes würden. (2 Kor 5, 20)

21.1  Frieden stiften – Einheit fördern

Als apostolische Gemeinschaft wissen wir uns der Versöhnung der Menschen mit Gott und untereinander verpflichtet.  Als Botschafter der Einheit dienen wir dem Aufbau des Reiches Christi in Einheit und Liebe. Dieses Werk der Versöhnung in Christus muss sich auf allen Ebenen vollziehen: zwischen Mann und Frau, in den Familien, unter Brüdern und Schwestern, in den Gemeinden und zwischen den Gemeinden, unter den Konfessionen, zwischen den Völkern und im Austausch zwischen arm und reich. Ohne die Versöhnung der Menschen mit Gott, gibt es keine Versöhnung unter den Menschen. So ist der apostolische Dienst engstens mit der Evangelisation verbunden.

21.2  Plattformen der Versöhnung

Dieses Versöhnungswerk müssen wir in vereinten Kräften mit anderen christlichen Gruppen leisten. Ziel dieser Versöhnungsplattformen ist ein wachsendes Vertrauen besonders unter der Leiterschaft der verschiedenen Kirchen und Freikirchen, Gemeinschaften und Werke. Aus dem wachsenden Vertrauen zueinander entsteht die Kompetenz mit diesen Dienst der Versöhnung in das Land hineinzutragen. Eine versöhnte Christenheit darf zum Werkzeug der Versöhnung der Menschen werden.

21.3  Gemeinschaften gründen und aufbauen

In der Geschichte der Kirche gab es stets Kommunitäten, die sich diesem Werk der Einheit der Christen und der Versöhnung der Menschen verpflichtet wussten. Gerade solche Gemeinschaften zu gründen, zu fördern und zu begleiten ist ein Aspekt unserer Berufung. Als ältere Geschwister in der gleichen Familie geben wir Gruppen mit einem Potential für eine Gemeinschaftsberufung Starthilfe. Wir wollen ihnen helfen, so rasch wie möglich selbständig zu einem Werkzeug der Erweckung und Evangelisierung, der Einheit und Versöhnung zu werden. Wir wollen diese neuen Gemeinschaften nicht kontrollieren, sondern bieten ihnen den Schatz unserer Erfahrungen an. Für Kommunitäten, an deren Entstehung und Entwicklung wir maßgeblich beteiligt waren, empfinden wir eine bleibende Verantwortung.

21.4  Das Apostolische Team

Die Gemeinschaft sendet apostolische Mitarbeiter zu ihren regionalen, nationalen und internationalen Diensten aus (vgl. Apg 13, 1 - 3). Die Mitarbeiter des Apostolischen Teams tun ihren Dienst nicht als „Privatsache“, sondern im Namen Christi und in Unterordnung unter die apostolischen Autoritäten der Kirchen. In diesem apostolischen Werk verstehen sie sich als Diener ohne Rechtsanspruch, außer der Autorität, die Gott verleiht. Niemand sollte dem Apostolischen Team angehören, der nicht vom Herrn selbst zu diesem Dienst beauftragt und begabt wurde.

Sie tragen die Botschaft von der Versöhnung hinaus.

Sie versammeln andere Leiter zum Aufbau eines Versöhnungsnetzwerks.

Sie helfen bei der Durchführung prophetischer und evangelistischer Großaktionen.

Sie suchen zwischen Streitparteien zu vermitteln.

Sie koordinieren die verschiedenen Charismen, die der Geist Gott für überregionale Dienste freigesetzt hat.

Sie gründen neue Kommunitäten als besondere Werkzeuge dieser Reich Gottes Arbeit, besuchen diese Gemeinschaften regelmäßig, um sie zu ermutigen und zu unterweisen.

Diese apostolischen Geschwister, auch wenn ihr Dienst nicht der Gemeinschaft rechenschaftspflichtig sein kann, bedürfen unserer besonderen Unterstützung.

22. EINE MARANATHA – GEMEINSCHAFT

22.1  Unser Ausblick: Die Wiederkunft Jesu

Der Dienst der Umkehr zum Herrn ist letztlich die Vorbereitung der Kirche als Braut Jesu auf die Wiederkunft des Bräutigams. Es gibt ein „Drängen Gottes“ in unseren Tagen, das wir nicht anders deuten können, als dass die Welt vor einer großen Zeitenwende oder gar vor dem Ende der Geschichte steht. Diesem Drängen können wir uns nicht verschließen. Dabei leitet uns keine Endzeithysterie, noch die Erwartung an bestimmte Daten oder den Ablauf von Ereignissen, sondern die Aufforderung des Evangeliums „seid wachsam“ (Mt 24, 34 - 44). Mit wachen Augen wollen wir auf die Zeichen der Zeit zu achten und an ihnen unsere Schwerpunktsetzungen zu bemessen(vgl.1Thess 5,6).

„...Daher soll, wer eine Frau hat, sich in Zukunft so verhalten, als habe er keine, wer weint, als weine er nicht, wer sich freut, als freue er sich nicht, wer kauft, als würde er nicht Eigentümer, wer sich die Welt zunutze macht, als nutze er sie nicht; denn die Gestalt dieser Welt vergeht.“ (1 Kor 7, 29ff)

22.2  Unser Dienst: Die Vorbereitung der Braut

Von dieser endzeitlichen Bestimmung geprägt und im Ausblick auf die Vollendung der Welt, seufzen wir als Gemeinschaft mit der Schöpfung in unaufhörlichem Wachen und Beten (vgl. Röm 8,22). Wir verkünden durch unser Leben das endgültige Kommen des Gottesreiches. Wir wollen mithelfen, die Kirche auf Zeiten des Gerichts und der Verfolgung vorzubereiten, den Preis, den der Leib Christi für die Läuterung als Braut bezahlen wird (1 Petr 4, 17). Laut rufen wir aus: Es genügt nicht, den „status quo“ zu halten, steht vom Schlafe auf! (Röm 13, 11). Wir müssen jene Form der Kirche anstreben, in der wir am ehesten mit brennenden Fackeln auf den himmlischen Bräutigam warten können. Die Wiedergewinnung der biblischen Fundamente für die Praxis der Kirchen wird den ganzen Reichtum auch der kirchlichen Traditionen neu erstrahlen lassen.

22.3  Gelassenheit in der Hoffnung

Die Hoffnung der klugen Jungfrauen (Mt 25, 1 - 13) lässt in uns unerschütterliche Geduld in den Prüfungen und Leiden reifen (Jak 5,7ff; Lk 21,19). Wir können vom Irdischen loslassen (Tit 2,13; 1. Petr. 1, 13), weil die irdischen Güter im Vergleich zu dieser Hoffnung nichts bedeuten (Phil. 3,18). Weil wir auf Christus hoffen und nicht von uns, vermeiden wir jede messianische Selbstüberschätzung.

22.4  Auch angesichts des Todes

Die Dynamik dieser Hoffnung befähigt uns, den Lauf unseres Lebens in rechter Weise zu vollenden (Phil. 3, 13f). Wir fürchten auch den Tod nicht mehr, denn wir gehören nicht zu denen, die keine Hoffnung haben (1. Kor. 15,19). Der Tod hat seine beherrschende Macht eingebüßt (1. Kor. 15,55), wissen wir doch um den Siegeskranz. Nichts, auch nicht der Tod vermag uns von der überwindenden Liebe Christi zu trennen (Röm 8,31ff). Dementsprechend verabschieden wir uns von jenen Geschwistern, die uns in die Herrlichkeit vorausgehen.

22.5  Den Blick auf das Lamm gerichtet

Von eschatologischer Hoffnung getragen können wir uns der Herausforderung unserer Berufung stellen. Unser Blick ist auf das Lamm gerichtet, das Lamm, das überwunden wurde und gerade darin als Löwe von Juda gesiegt hat (Offb. 5,11-14; 14,1-5). Wir wissen: das Lamm hat überwunden (Offb, 19,11-16; 20,1-6), auch wenn die endgültige Niederlage der Feinde Gottes noch aussteht (Offb, 22, 6-12). Die Augen auf das Lamm gerichtet rufen wir mit der ganzen Kirche in glühender Sehnsucht

“Maranatha”, Komm Herr Jesus!

